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Berlin, den 7. Juni 1902.
f I sxs r s

Industrie-staat oder Agrarstaatp

Durch
den Zolltarifentwurf ist die brennendstc der deutschenFragen seit

einem Jahre das täglicheDiskussionthema der Zeitungen geworden.
Da ich nicht in der Lage bin, gleichSchaeffle und den anderen Autoritäten

meine Gedanken über das augenblicklicheStadium der Erörterungausführlich
und im Zusammenhangaussprechenzu können, sei es in einer Brochure oder

in einer Reihe von Zeitungaussätzen,so nehme ich meine Zuflucht wieder zu
der Form, die im knappstenRaum viel zu sagen ermöglicht:ichreiheThesen
an einander und überlasseden Lesern die Ausführungund Begründung.Um

ihnen diesezu erleichtern,verweife ich hier und da auf die entsprechendeSeite

eines Fundortes von Beweismaterial und benutze dazu zwei Werke von

Vertretern der beiden seindlichenParteien: ,,Agrar- und Jndustriestaat«,zweite
Auflage, vom Professor Adolf Wagner (W), »Deutschlandals Industrie-
staat« vom Dr. F. C· Huber (H) und einige meiner Opuskula: »Weder
Kommunismus noch Kapitalismus«(K), »Neue Ziele, neue Wege«(N),
»Die Agrarkrisis«(A) und ein paar in der Zukunft veröffentlichteAufsätze(Z).

1. Landwirthschaftund Bauernstand — die beiden Kategorien decken

einander nicht — bleiben die Grundlage des Staates, die Pflanzstätteder

Volkskraft, die Bedingung gesundersozialerZustände;Alles, was über ihre

Unentbehrlichkeitin materieller, hygienischer,militärischerund politischerHinsicht
gesagt wird (z. B. K 357 und W von Anfang bis zu Ende), ist wahr. Die

Schilderungendes Elends der Kleinbauern und der ländlicheitGesindefklaverei
in der antiagrarischenPresse sind theils Karikaturen, theils ungerechtfertigte
Verallgemeinerungen.Zuzugeben ist, daß sichdie Lage der ärmeren Dörfler
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in dem Maße verschlechterthat, wie die Landwirthschaftseit den fünfziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts industriell, kapitalistischund rentabel ge-

worden ist, und daß das Verhalten vieler Rittergutsbesitzerdie heutigeLand-

flucht verschuldet.hat. Wie es in solchenFällen zu gehenpflegt: mit den

Schuldigen werden die Unschuldigen,namentlich die Bauern, getroffen; die

Aufbesserung der Löhne und der Kost, zu denen sich jetzt die Gutsbesitzer

gezwungen sehen, kommt zu spät. (K 338; A 93). Die Hauptschuld an

der Entvölkerungdes Dorfes trägt übrigensder Militärdienst.Der Dörfler
wird immer der beste Soldat bleiben, nur muß man ihn nicht drei, auch
nicht zwei Jahre bei der Fahne behalten; damit verstädtertman ihn.

2. Von dieser Seite her, nicht durch die ausländischeKonkurrenz und

den niedrigen Getreidepreis, sindsdie Bauern bedroht. Vom Industrialismus
nur insofern, als ihr Gewicht im Staate schwindet, da sie einen immer

kleineren Prozentsatz der Bevölkerungausmachen und durch das Uebergewicht
des industriellen Reichthumsan Ansehen verlieren. Von dem Vergleichmit

den Nabobs und deren hoch besoldeten Direktoren abgesehen,leben sie nicht
schlecht. Nicht sie sind zu bedauern, sondern der immer größer werdende

Theil des Nachwuchses,dem der Boden gesperrt, die Möglichkeit,ländlichen

Grundbesitzzu erwerben, genommen ist. Wie immer man sichnun die Noth
der Landwirthschaftdenken mag: mit Schutzzöllenkann ihr so wenig abge-
holfen werden wie mit der Doppelwäl)rung,dem Getreidemonopol, der

Börsenreform und den übrigenlängstbegrabenenMitteln der Agrargelehrten.
Jede Erhöhungdes Getreidepreisessteigert die Grundrente und damit den

Preis der Landgüter; die künstlicheSteigerung durch Schutzzoll hat diese

Wirkung um so sicherer,weil sie für dauernd gehalten wird, was bei der

Steigerung durch eine knappe Ernte, die außerdemden Vortheil aufheben
kann, nicht der Fall ist. Gerade die Preissteigerungen sind es daher, die

Krisen erzeugen; und den Preis der ländlichenGrundstückeniedrig halten,
ist das einzigeMittel, Agrarkrisen vorzubeugen.Nicht der Kulturfortschritt,
sondern die zunehmendeVolksdichtigkeitund Bodenknappheit, die freilichim

heutigen Europa mit dem technischenFortschritt in Wechselwirkungsteht,
erhöht nothwendiger Weise den Getreidepreis. Wagner geht über diese

Schwierigkeitviel zu leichthinweg. Auch wenn es wahr wäre, daß heute
viele Landgüterkeine Rente mehr abwerfen, würde dadurch der angegebene
Grund gegen Agrarzöllenicht entkräftet. Die Erhöhungder Getreidepreise
würde bewirken, daß wieder Grundrente entstünde,die steigendeKonjunktur
würde, wie es immer geschehenist, beim Verkauf, bei der Erbtheilung und

bei der Aufnahme von Meliorationhypothekeneskomptirt werden und den

nächstenBesitzer würde der niemals ausbleibende Preisrückgangstürzen.

Daß die Hebung des Getreidepreisesdie Produktion vermehrenund Deutsch-
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land vom Auslande unabhängigmachenwürde, ist sehr unwahrscheinlich
Gerade die Nothwendigkeit,den Preisfall durch die Vermehrungdes Ertrages
auszugleichen,hat die deutschenLandwirthe zu Verbesserungengedrängt,deren

glänzenderErfolg ihnen zur höchstenEhre gereicht. Hinter der Schutzmauer
eines hohen Zolles, die den Import unmöglichmachte, würden sie es, wie

vor 1846 die englischenLandlords und Pächter,bequemerfinden, dieVolks-

vermehrung bei gleichbleibenderProduktion den Preis noch weiter steigernzu

lassen. (w 97. 119; A 9. 23. 116——121. 156).
3. Doch hat auch Huber Recht mit Allem, was er zum Lobe der

industriellen Entwickelunganführt. Sie ist nothwendig,weil im geschlossenen
Staate nach vollständigerAustheilung des Bodens der Bevölkerungzuwachs
nur in der Industrie und im Handel untergebrachtund weil das in immer

stärkeremMaße nothwendigwerdende Importbrot nur mit exportirtenIndustrie-
erzeugnissenbezahlt werden kann. Der Weltverkehr und die Produktion-

steigerung, die er erzwingt und ermöglicht,bereichern die darein verflochtenen
Völker nicht allein durch die steigendeMenge der Güter, sondern auch durch
die wachsendeZahl und Mannichfaltigkeitder Güterarten und durch eine

Fülle technischer,geschäftlicherund geistiger Anregungen. Die Verflechtung
selbst erschwert den Krieg und verstärktdie Friedensliebe immer weiterer

Kreise, was die Humanisirung der Völker zur Folge — haben könnte. Und

wenn der industrielle Fortschritt durch steigende Noth bei Bodenknappheit
erzwungen wird, gereichtauch dieser Zwang der Volksgesundheitzum Heil.
Die Völker des klassischenAlterthumes sind zu Grunde gegangen, weil die Zu-

nahme stockte,ihre Produktivkrastden damaligenBedürfnissenreichlichgenügte,
keine Noth zu Erfindungen trieb, Herren und Sklaven saullenztenund ver-

lotterten. Auchdem geistigGesunden, daherArbeitwilligen,istZwang zu etwas

mehr Arbeit, als er freiwilligleistenwürde, sehr gesund;da nun bei der Mehr-
zahl die Arbeitwilligkeitzu wünschenübrig läßt, so ist der Zwang, den

die Noth übt, für die Erhaltung der Volksgesundheitsnichtzu entbehren.
4. Freilich hat dieserNutzen der Noth, die zum technischenFortschritt

treibt und den Industrialismus fördert,wie Alles in der Welt seine Grenze.
Diese Grenze ist aus dem Punkt überschritten,von wo ab die Noth nicht
mehr das ganze Volk kräftigt, sondern einen immer stärkeranschwellenden
Theil zur Entartung verurtheilt. Daß trotz der Verkümmerungvon millionen

Menschen die Gütermasse,der Nationalreichthum steigt, bedeutet keine Ent-

schädigungund keinen Trost. »Die Menschenkultur ist auf jedenFall wich-
tiger und nothwendiger als die Erhöhung der Industrie und des äußeren

Wohlstandes«,hat die potsdamer Regirung in einem Erlaß vom Januar
1828 gesagt. Wagner hat vollkommen Recht, wenn er (W 32) auf die Ve-

reichcrungdurch die Industrie das Wort Iesu anwendet: Was nützte es dem
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Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne,aber Schaden an seiner Seele,

also an seinem Menschenthumlitte? Das sichersteMerkmal der eingetretenen

Entartung sind die Kindergräuel.Jn England sind diese Gräuel aus den

Fabriken und Gruben verscheuchtworden, aber in der Hausindustrie, in der

sogenannten Familie und auf der Straße wuchern sie fort. Was Deutsch-
land betrifft, so hat die amtlicheStatistik über 550 000 im Gewerbe thätige

Schulkinder, die Lehrerenquete,deren ErgebnisseAgahdveröffentlicht,schauder-
hafte Einzelheitenergebenund der StaatssekretärGraf Posadowsky hat bei

Berathung des neuen Kinderschutzgesetzesgesagt: »Unter Umständenkann

der erzieherischeWerth der Arbeit darin bestehen,daß ein solchesKind zum

Krüppel oder Jdioten erzogen wird-« Ein Staatssekretär muß solcheFrüchte
des sogenannten Kulturfortschritts auch dann noch verschleiern,wenn er da-

gegen ankämpft,sonst würde Posadowsky statt »unter Umständenkann sein«

»in viel hunderttausendFällen ist« gesagt und vor »erzogen«»zum Ver-

brecher«eingeschaltethaben. Die in der LandwirthschaftbeschäftigtenKinder

fehlen in der Statistik und die Zahl der im Gewerbe verwendeten ist wahr-

scheinlichnoch viel zu niedrigangegeben. Kinder zum Vrotverdienst zwingen,
ist eine in alten Zeiten und bei barbarischen Völkern unbekannte Varbarei

und in dem Maß und in der Weise, wie es heute geschieht,doppeltBarbarei.

Es hieße,die in Betracht kommenden Millionen deutscherVäter und Mütter

für Kanibalen erklären, wenn man annehmen wollte, daß etwas Anderes als

die bitterste Noth sie bestimme, ihre Kinder dem Moloch zu opfern. Den

Ausschlußder landwirthschastlichbeschäftigtenKinder aus dem neuen Gesetz
würde ich für gerechtfertigthalten, wenn die Verhältnissenoch so wären wie

zu der Zeit, wo ich das Land kennen gelernt habe. Die landwirthschaftlichen
Veschäftigungensind an sichgesund und den Kindern lieber als das Sitzen
in der Schule. Ob Das in den letztenJahren wesentlichanders geworden
ist, ob die Jndustrialisirung der LandwirthschaftungebührlicheAusnützungder

Kinder, besonders beim Rübenbau, in den nördlichenProvinzenPreußens zur

Folge gehabt hat, vermag ich nicht zu beurtheilen. Es ist auch viel von der

sittlichenVerderbnißder Hütekinderlund anderer Kategorien die Rede gewesen.
Daß die Landwirthschaft keine Schule mönchischeroder muckerischerKeusch-
heit, sondern eine beständigeEinladung zu derbem Geschlechtsgenußist und

daß die mit der Begattung des Viehs vertrauten Dorfkinder die städtische

sogenannteUnschuldgar nicht kennen, versteht sich für jeden nicht dämlichen

Menschen von selbst. Das mögen die Freisinnigen»und die Sozialdemokraten
den Konservativen vorhalten, so oft sichdieseHerren in der Rolle von Schutz-

engeln der Unschuldlächerlichmachen; aber wenn sie sichüber die Thatsache,
statt über die konservative Heuchelei,entrüstetstellen, so machen siesichselbst

lächerlich.Sollte es freilich wahr sein, daß durch die Einrichtungen vieler
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Gutshöfedie Schulkinder in den Gefchlechtsverkehrder Knechteund Mägde

hineingezogenwerden, so müßteDem, nicht um der sogenanntenSittlichkeit
willen, sondern im Interesse der Volksgesundheitund der öffentlichenSicher-
heit ernstlich gewehrt werden.

5. Daß ein Theil der industriellen Bevölkerungverkümmert, erklären

gewisseEntwickelungtheoretikerfür die zur Rassenverbesserungnothwendige
Ausscheidungund Vernichtung der Minderwerthigen. Aber die Minder-

werthigen werden, wenn man von den in ZuchthäufernlebenslänglichEin-

gesperrten absieht, nicht an der Fortpflanzung gehindert; skrophulösesund

sonst verkümmertes Bettelgesindelist vielfachfruchtbarerals die kräftigenund

gesundenBesitzenden.Und dann: man mag die Buren für so schlechthalten,
wie man will, — daßes Verkrüppelteund Berkümmerte unter ihnen gebe,hat
ihnen noch Niemand nachgesagt. Bei ihrer Lebensweise entsteht gar keine

Menschheithefe,deren Ausscheidungund Vernichtungwünschenswertherschiene;
solcheentsteht eben nnr auf dem Gegentheilder burischenLebensweise,unter

den Besitzlosen,in dicht bevölkerten Ländern, besonders in Großstädtenund

bei vielen gewerblichenBefchästigungen.Daß ein gewisserGrad von Zu-

sammendrängungund Noth erforderlich ist, um die Gewerbe und den techni-
schenFortschritt zu erzeugen, habe ichvorhin selbstgesagt. Aber der technische
Fortschritt, so unentbehrlicher für das Dasein einer stetigwachsendenMenschen-
menge sein mag, bedeutet keine Veredlungder physischenund der geistigen
Natur des Menschenund keine Steigerung seiner Naturanlagen, keine Zuch-
tung einer höherenRasse, wie ich in der Schrift »Sozialauslese«nach-
gewiesenhabe. Was stetig fortschreitet,ist die Vollkommenheit der Maschine
und die Produktenmenge,nur zum Theil auch die Güte der Produkte, gar

nicht die der Menschen. Gewisse einseitigeFertigkeitendes Menschen werden

gesteigert; aber daß der englischeMaschinenspinner beinahe doppelt so viel

Spindeln beaufsichtigenkann wie der deutsche: Das machtihn nicht zu einem

höherenTypus der Gattung Mensch. Jm Gegentheilwird durch die immer

weiter gehendeSpezialisirung der gewerblichenArbeit und durch die vollstän-

digeTrennung der schöpferischen,künstlerischenund Leitungarbeitvon der aus-

führendenHandarbeit ein immer größererProzentsatz-vonMenschendegradirt.
Und um den evolutionistischenOptimismus Eduards von Hartmann ist es

so übel bestellt wie um die Selektion nach Darwin-. Das Ringen mit der

Natur und derKampf gegen feindlicheNuturgewalten stärktKörperund Geist
und veredelt. Jn der Noth einer Springfluth und beim Deichen fühlen sich
Arm und Reich als Brüder. Und eine durch die Kargheit der Natur erzeugte
Hungersnoth verbittert die Menschennicht gegen einander, sondern verbindet

sie als Leidensgefährten.Aber die Noth der Armen im modernen Industrie-
staat, dessenSpeicher ein unabsetzbarerUeberflußfüllt und dessenMillionäre
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nicht wissen, wie sie sichder erdrückenden Zinsenansammlungerwehren sollen,
verbittert und vergiftet; und der Konkurrenzkampf,der Kampf um die Ver-

theilung des Futters und um den Platz am Futtertrog, der im Geheimen
geführteKampf gegen den Mitbewerber um ein Amt, der mit Schwindel,
Reklame und Verleumdung gesührteKampf um die Kunden: der züchtet
alle gemeinen und häßlichenTriebe und macht den modernen Menschen mit

seiner Tugend- und Humanitätmaskezu einem unangenehmerenGeschöpf,
als der Straßenräubereins ist. Zu der Scheinarbeit, die über den Mangel
an Gelegenheitzu produktiverArbeit hinweghelfenmuß, gehörtauch die Arbeit

der Polizisten, Richter und Aufpasser, die den giftigen Konkurrenzkampfin
den Schranken äußerlicherWohlanständigkeithalten müssen;und die Arbeit-

. der Gesetzgeber,Agitatoren und Zollbeamten, die die Vermehrungder Güter-

masse zu hindern, also die produktive Arbeit einzuschränkenhaben. Nur

gewisseTugendenzweiterOrdnung, bürgerlicheTugenden, erzwingtund fördert
der Industrialismus; so kann der Großhandelohne absolute Zuverlässigkeit
und moralischeKreditwürdigkeitnicht bestehen-

6. Daß der- Industrialismus und der technischeFortschritt die Güter-

menge vermehrt haben, ist nun freilich mit Dank anzuerkennen,aber nicht
als ein großesVerdienst zu preisen· Es wäre doch gar zu absurd, wenn

die 255 Millionen eisernen Männer, die im deutschenReich arbeiten, die

täglichvierundzwanzigStunden arbeiten können, ohne zu ermüden, und von

denen jeder nur auf ein Achtel Dessen zu stehen kommt, was der Lebens-

unterhalt eines lebendigenMannes kostet (kl 28 bis 29), wenn die nur

immer wieder andere Maschinen und nicht auchGebrauchs- und Genußgüter

schafften. Aber was nützt uns, daß die Nähnadelnvierzigmalzahlreicherund

daher vierzigmalwohlfeilergewordensind als zu der Zeit, wo man sie mit

der Hand ansertigte, und daßman mit dem in Speichern und Läden lagerndcn
Kattun alle Planeten umhüllenkönnte? Allerdings sind im vorigen Jahr-

hundert die deutschenArbeitlöhne,in Geld ausgedrückt,auf das Doppelte und

Dreifach-egestiegen,was bei der gleichzeitigenVerbilligungder Kunsterzeug-
nisse den vierfachenNaturallohn bedeuten könnte. Allein das Brotkorn ist

heute noch nicht so wohlfeil, wie es 1820 bis 1840 war, Fleischund Butter

sind drei- bis viermal so theuer, eben so die Wohnung. Dabei besteht ein

stärkererZwang zu Anstandsausgaben, und was die in Großstädtenund in-

verräucherten,mit Schutt und Asche bedeckten Industriebezirkenzusammen-
gepserchteBevölkerungan Naturgenuß,gesunder Lust, Licht und was ihre
Jugend an Bewegungfreiheitverloren hat, kann gar nicht in Geld abgeschätzt
werden. Huber ist auch so ehrlich, einzugestehen,daß sich nicht ermitteln

läßt, in. welchemMaße die vermehrteGütermengeden unteren Klassen zu

Gute kommt (H 53, 58, 62 bis 63). Aus den Statistiken von Victor
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Böhmert und Huckert, die eine bedeutende Steigerung des Brot-, Fleisch-,
Butter- und Eierkonsums nachweisen,wird voreiligzu viel geschlossen.Wenn

man die letzten vierziger Jahre zum Ausgangspunkte nimmt, dann ist die

starke Steigerung selbstverständlich.Denn damals hat eine Hungersnoth
Deutschlandheimgesucht,deren Wiederkehr für eine absehbareZukunft un-

möglichgemachtzu haben, das unbestreitbareVerdienst des technischenFort-

schrittes und des Welthandels ist· Aber wenn man auch für die Zeit zwischen
den napoleonischenKriegen »und 1845 behauptet, dasBolk habe damals

weniger Brotkorn, Fleisch, Milch und Butter gegessenals heute, so glaube
ich Das einfach nicht. Die Statistik kann für jene Zeit nichts Sicheres
nachweisen,weil es damals noch wenig amtliche Statistik gab und weil sich
bei vorherrschenderNaturalwirthschaft,wo Jeder seine eigenenProdukte kon-

sumirt — die Bevölkerungbestand fast zu vier Fünfteln aus Bauern und

Ackerbürgern—, der Konsum schlechtkontroliren läßt. Da dieser Zustand

auch nach 1845 erst allmählichder reinen Geldwirthschaftgewichenist, so
sind höchstensdie Zahlen der letzten drei Jahrzehnte zuverlässig.Aus dem

zuletztangeführtenGrunde hat auch die Lohnsteigerungweniger zu bedeuten,

als auf den ersten Blick scheint, denn zu Anfang des neunzehnten Jahr-

hunderts machten die ausschließlichvon Arbeitlohn lebenden Personen nur

einen kleinen Prozentsatz der Bevölkerungaus, heute sind sie die reichliche
Hälfte. Außerdemist die Vertheilung ungesund. Die Beamten, denen es

ja zu gönnen ist, leben heute viel besser, die untersteArbeiterschichtschlechter
als vor sechzigbis siebenzigJahren." Dann: der jugendlicheArbeiter in

einer gut zahlendenIndustrie verdient seine 600 bis 700 Mark und ver-

frißt, vertrinktund verraucht fast sein ganzes Geld. Der verheiratheteMann

bekommt im selbenIndustriezweig 1000 bis 1200 Mark und soll damit sich,
eine Frau und vier bis sechsKinder nähren, kleiden und beherbergen; er

kann nicht, wie der jugendliche, zum zweitenFrühstückund zum Abendbrot

dick belegte Stullen verzehren;noch weniger kann es seine Frau, die oft mit

dreißigJahren ein abgemagertes Jammerbild ist. Später helfen die Kinder

vielleichtein paar Jahre lang v«eriienen.Aber mit fünfzigJahren ist der

Mann wieder auf seine eigenenzweiHände angewiesenund verdient weniger
als in den Jahren seiner bestenKraft. Das mehr verbrauchteFleischkommt

also vielfachin den unrechten Magen.
7. Malthus hat demnach zwar nicht, wie Adolf Wagner glaubt

(W 53 bis 58), in allem Wesentlichen Recht, aber er hat wenigstenseine

wirklich vorhandene Tendenz erkannt, sie allerdings so falsch wie möglich

formulirt. Nicht Lebensmittelmangelentsteht nothwendigerWeise durch die

Volksvermehrung,denn mit jedemMaul kommen auch zweiHändeund ein

Kopf auf die Welt; und die Agrarier . aller Länder möchtenheuteam Liebsten
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die Hälfte alles Brotkorns, Zuckers, Kassees, sammt Rosinen, Kakao und

Gewürzins Wasser werfen. Sondern nur der Zugang zu den reichlichvor-

handenen Nahrungmitteln wird immer schwieriger,weil bei der heutigen
GesellschaftordnungJeder nur durch Verkauf seiner eigenen Waare, die bei

Vielen blos aus der Arbeitkraft besteht, das zum Kauf der Lebensmittel er-

forderlicheGeld erwerben kann, der Absatzaller Waaren aber durchdie unserer
Produktionordnungimmanenten Widersprücheimmer schwierigerwird. (Könnten
diese Widersprücheaufgehobenwerden, so würde der technischeFortschrittdie

Gütermassein dem Grade vermehren, daß alle Güter beinaheumsonst zu
haben, alle Menschenreich, die Träume der Sozialisten, das Paradies, das

Schlarafsenlandverwirklichtwären.) Malthus hat ferner das von List aus-

gesprocheneGesetzder Bevölkerungskapazitätnichtgekannt,wonachzunehmende
Volksdichtigkeitund entsprechendeSteigerung der Gewerbethätigkeitauch den

Ertrag der Landwirthschaststeigern, — bis zu einer gewissenGrenze. Wird

diese Grenze, die nach Klima, Bodenbeschassenheitund Volkstüchtigkeitver-

schiedenliegt, überschritten,so tritt allerdingsNahrungmittelmangelein, wenn

zugleichdie Nahrungmitteleinfuhrgehindert oder erschwert wird; außerdem
zieht die übermäßigeMenschenanhäufungaus kleinem Raum die bekannten

Uebelständenach sich. Es·giebtalso eine relative Uebervölkerungunteren

Grades, die durch technischenFortschritt überwunden werden kann, und eine

relative UebervölkerunghöherenGrades, die durch keinen technischenFort-

schritt mehr zu überwinden ist« Diese kündet sich schon durch die Unmög-
lichkeitan, alle Volksgenossenproduktiv zu beschäftigen.Daß es bei uns

so weit ist, glaube ich, bewiesen zu haben. (U. A. Z 8. Juli 1899, S. 67

bis 71; 15. Dezember 1900, S. 446, K 315 bis 340.) Der letzte
Aufschwung war dem Bau elektrischerAnlagen und den Flottengesetzen
zu verdanken. Jener kann nicht im selben Tempo weiter gehenwie bei der

ersten Einführungder neuen Triebkrast und viele Flottengesetzekönnen wir

nicht mehr erleben, weil die Weltwirthschaft, wie Huber beweist (H 153,

172, 184, 192 bis 194), zum Frieden zwingt und, wie die Haltung der

GroßmächteEngland gegenüberin den letzten beiden Jahren offenkundigge-

macht hat-, das Großkapital,dessen Commis die Regirungen sind, keinen

Krieg will. Polizei und Strafjustiz zwingen das Elend, sichzu verstecken,
und verhindern das Bekanntwerden der Arbeitlosigkeit,erweisen aber dadurch
der Nationeinen schlechtenDienst, indem sie deren Leitern den wirklichen
Zustand-verbergen und dadurch die rechtzeitigeBefchreitung des Ausweges
unmöglichmachen. Arbeiterschutzund Arbeiterversicherungsind zwar noth-
wendig, aber der Auswegsind sie nicht. Nachdemdie internationale Arbeiter-

bewegungden Gesetzgeberndie Augen und Ohren geöffnethatte, haben sich
die Regirungen aus Furcht vor der Abuahme der Militärtüchtigkeit,die
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Unternehmeraus Furcht vor dem Rückgangdes Konsums, die Geistlichen
aus Furcht vor dem Abfall der Gläubigenzum Atheismus, die Parteihäupt-
linge aus Furcht vor dem Verlust ihrer Wähler,alle Besitzendenaus Furcht
vor der Verbreitung des Verbrecherthumesund der ansteckendenKrankheiten
zu einer Sozialgesetzgebungaufgerafft. Aber alle hygienischenund Arbeiter-

gesetzezusammen vermögen höchstenseinemTheil der Arbeiterschaftdie ge-

funden Lebensbedingungenwieder zu verschaffen, die ihre Vorfahren vor

hundert Jahren und noch mehr die vor sechshundertJahren ohne Fürsorge
des Staates kostenlosgenossenhaben. Die Leistung der Sozialdemokratie
beschränktsichauf den Aufklärungdienstund die Organisation eines Wider-

standes gegen Lohndrückerei,der die Unternehmer wenigstensso weit zur Ver-

nunft zwingt, daß sie sichnicht durch Konsumverminderungselbst erwürgen.
Daß die Sozialdemokratiemehr nicht vermag, hat jeder Einsichtigeauch vor

dem belgischenMißerfolgschon gewußt. Es giebt nur einen Weg zur Auf-
hebung der Lohnfklaverei:freies Land! Wo jeder MenschGrundbesitzerwerden

kann, hat keiner nöthig,seine Arbeitkraft einem anderen zu verkaufen. -Ein

solcher Zustand würde nun freilich das Ende der Kultur sein, die ohne
Sklaverei in irgend einer Form nichtbestehenkann, aber um diese zu mildern

und erträglichzu machen,giebt es kein anderes Mittel als die Verminderung
des Angebotes von Arbeitkraft entweder durch die neumalthusischePraxis oder

durch die Auswanderung in Ackerbaukolonien mit wohlfeilemBoden.
8. Auch die Steigerung des Exportes ist nichtder Ausweg.wie England

-bekveist. Englandist weder durch »Fleiß und« Sparsamkeit«noch durch
Freihandel reich geworden, sondern auf folgendem Wege. Es hat durch
sSeeraub, Sklavenhandelund die AusplünderungIndiens ungeheureKapitalien
aufgehäuft.Ferner hat es den Iren unter dem Borwande der Religion ihr
Eigenthum geraubt und sie zu seinen Arbeitsklavengemacht,indem es ihnen
jede Industrie und den Heringfang an ihrer eigenenKüste verbot. Auchdie

amerikanischenNeuenglandstaatensuchte es in solche Abhängigkeitvon sich
zu zwingen, daß ihre Bewohner nicht einmal einen Hufnagel selbstanfertigen
durften.

«

Wer mit England Handel treiben wollte,mußtesich englischer
Schiffe bedienen. Nachdem die Bauern der Wollindustriewegen ihres Landes

beraubt worden und ihre NachkommenProletarier geworden waren, konnte

sich King Cotton durch den weltgeschichtlichenKindermord Arbeitkräftever-

schaffen,die beinahe kostenloswaren. Mit dem auf diesem Wegeproduzirten
wohlfeilenKattun wurde die Textilindustriealler Länder vernichtet, namentlich
die schlesischeLeinen- und die· indische Musselinweberei.- Damals bleichten
unter dem schönenHimmel Indiens die Gebeine verhungerter Weber. Der

englischeWeber, schriebder London Speotaton works so oheap, that he

starves the poor Hindoo, and then starves himse1f. Hochschutzzoll
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und Exportprämiensörderten die heimischeIndustrie mit Treibhaushitze und

halfen zusammenmit allerlei Handelspraktiken und den vorhin angegebenen
Mitteln die des Auslandes schwächenoder vernichten· Erst nachdem sich

England das Handels- und Jndustriemonopol gesichertzu haben glaubte,
ging es, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, zum Freihandel über.

Nach noch nicht fünfzig Jahren sah es sein Monopol gebrochenund sein

Export steigt jetzt so wenig, daß er, die Volkszunahme in Ansatz gebracht,
seit 1872 als stationärbezeichnetwerden kann. (W 164 bis 172). Daß die

passive Handelsbilanz an sich kein Unglückist und unter Umständendas

Steigen des Nationalreichthumes anzeigen kann, ist richtig. Aber bei einer

gewissenGröße der Differenz tritt die Nothwendigkeitein, zur Deckungdes

Defizits das Nationalkapital anzugreifen, und auf diesemPunkte dürftendie

Engländerangelangt sein. Der Ruf nach Zollschutz ertönt immer stärker,
und wenn der eben eingeführteKornzoll eine kleine Rekognitiongebührgenannt
wird, — nun, mit einer solchenhat man auch 1879 in Deutschland ange-

fangen. Zugleich wird die Arbeitergesetzgebungrückwärts revidirt und die

Arbeiter ducken sichfurchtsam. Da ruht denn doch der Reichthum der Ver-

einigten Staaten auf sicherererGrundlage, deren Bewohner ohne Export be-

haglich gelebt haben, dann reich geworden sind und die jetzt, ohne es nöthig

zu haben, in so gewaltig steigendemMaße exportiren, daß der Ueberschußder

Ausfuhr über die Einfuhr schon drei Milliarden Mark beträgt-
9. Huber klagt die Agrarier an," daß sie List mißbrauchten.Das ist

richtig; aber er selbstmißbrauchtden großendeutschenNationalökonomen nicht
minder, wenn er ihn als einseitigenBefürworter des Industrialismus darstellt,
und er wird dem freilich in mancherBeziehung phantastischenCarey nicht

gerecht,der in der Hauptsache,«dieHuber verschweigt,nur SchülerLists war.

Beide haben nämlich,wie eigentlichschonAdam Smith, das Hauptgewicht
aus den Nahverkehr,auf das örtlicheZusammenwirken und die innige örtliche
Verflechtungvon Gewerbe und Landwirthschaftund ihre gegenseitigeBefruchtung
gelegt: darauf, daß der Schmied, der den Pflug macht, Wand an Wand

mit dem Bauern wohnt, der ihn gebraucht,was natürlichzu verallgemeinern
ist. Bei einer solchenOrganisation der Bolkswirthschastschwindet auch der

Nimbus, den die Industrie durch die Berechnung der ungeheuren in ihr

angelegten Kapitalien und von ihr erzielten Gewinne erwirbt. Wenn die

Gewerbetreibenden und die Landwirthe unmittelbar auf dem nächstenWochen-
markt mit einander verkehren,dann brauchendie Nahrungmittel, die Gewebe,
die Kleider, die Arbeitmaschinenund Werkzeugenicht tausend Meilen weit

spaziren gefahrenzu werden und ein großerTheil der Transportmittel und

der für sie arbeitenden Maschinenbauanstaltenwird entwerthet. Die Ge-

brauchsgüterhaben ihren Werth an sich; den Verkehrsanstaltenund «Maschinen
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verleiht, ähnlichwie gewissenJndustriepapieremoft nur unzweckmäßigeWirth-
schaftorganisationeinen Werth, den eine Aenderung der Organisation oder eine

Wendung der Konjunktur vernichtet.Ganz irreführendist der Ausdruck -(I:I236)

,,unabhängigerAgrarstaat, der sichselbstgenügt«. Ein solcherist gar nicht
möglich,wenn unter Staat ein Kulturstaat verstanden werden soll, und die

Antwort auf die Frage: Jndustriestaat oder Agrarstaat? lautet: Weder der

eine noch der andere ist das Ideal, sondern der »Agrikultur-Manufaktur-

Handelsstaat«,den List gefordert hat. Selbstverständlichsoll sichein solcher
auch nicht mit einer chinesischenMauer umgeben, sondern auf den Zollschutz
schon darum verzichten, weil er ihn beim Nahverkehr gar nicht braucht--
Drei Lebensbedingungeneines solchenStaates werden aus bekannten Gründen

von Schutzzöllnernund Freihändlern,auch von Huber, entweder übersehen
oder verschwiegen.Soll der internationale Güteraustauschwirklichalle Theil-
nehmer bereichern, dann muß er sichauf die Spezialitäten jedes Landes

beschränken.Daß beide«Theilegewinnen, wenn die Nordländer Tropen-
erzeugnissemit Fabrikaten bezahlen, liegt auf der Hand; dagegen verlieren-

beide Theile, wenn sie einander ihre Gewebe zuschieben,die jedes von ihnen
daheim wohlfeiler, mit minderer Aufopferung von Menschenglück,herstellen
kann. Auch gräbt sichder Export von Waaren, die überall oder wenigstens
in vielen anderen Ländern produzirt werden können, vielfachselbstsein Grab.

Die schlesischenSchafzüchterhaben durch den für den Augenblickvortheil-
haften Export von Zuchtwiddern nach Australien sichselbst der im Ganzen
doch noch vortheilhafteren Wollproduktion beraubt und die Engländerziehen
sich durch Maschinenausfuhr überall in der Welt Konkurrenten groß. Die

zweite Lebensbedingungdes sichselbst genügendenStaates ist eigentlichdie

erste: ein mit Mineralschätzenausgestattetes Land von hinreichenderGröße
und das wenigstensdie Zonen des Getreides—,des Weines und der Südfrüchte
umfaßt. Zum Genügengehört,"daß der Boden die hauptsächlichstenNahrung-
niittel und alle der höherenKultur nöthigenRohstoffe enthältund erzeugt
und daß das Land groß genug ist, um den Bodenpreis niedrig zu halten.
Denn sobald dieser Preis hochsteigt,fängt die ungesunde Vertheilung der

Bevölkerungan. Die dritte Bedingung ist Bolkstüchtigkeit.Rußland
hat Raum und ein bis in die Zone der Südfrüchte reichendes, auch an

Mineralschätzennicht armes Land, aber ein untüchtigesVolk. England hat
ein tüchtigesVolk und Mineralschätze,aber ein zu kleines Land. Nord-

amerika erfreut sich aller drei Bedingungen, und weil es hinlänglichBoden

hat, ganz allein aus diesem Grunde, kann trotz Anhäufungsabelhafter Reich-
thümerin den oberen Schichten auch der Arbeiter nochdoppeltso hochgelohnt
werden wie in Deutschland. Keine Kunst und kein technischerFortschritt

vermagdas Uebergewichtauszugleichen,das den Nordamerikanern die Größe
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ihres Landes und die Mannichfaltigkeitseiner Erzeugnisseverleiht; der Stahl-
königSchwab hat deutlich darauf hingewiesen. Leider hat eine von uner-

sättlicherHabgier eingegebenefalsche Wirthschastpolitik schon angefangen,
künstlichBodenknappheitzu erzeugen. Das deutscheVolk hat Tüchtigkeit
und Geist im Uebersluß,auchMineralschätze,aber ein zu kleines Land. Sein

Zustand nähertsich dem des englischen;nur besitztes keine überseeischenAus-

beutung- und Auswanderungsgebieteund geringerenKapitalreichthum, erfreut
sichdafür aber nocheiner gesünderensozialenStruktur, namentlicheines kräftigen
Stammes von Bauern und selbstwirthschaftendenmittleren Gutsbesitzern.

lo. Bei der Veränderungder sozialenStruktur und der Wirthschaft-
verfassung der Völker greifen zwei Prozesse ineinander ein. Der eine ist
der Wechsel von Differenzirung und Integrirung. In der unorganischen
Natur — die organischebietet für unseren Fall keine Analogie — kommt

die Bewegung durch Ausgleich zum Stillstand, sei es in einer chemischen
Verbindung oder durchAufhebungeiner elektrischenSpannung. Im Wirtschaft-
leben der menschlichenGesellschaftkommt es nach eingetretenerDifferenzirung
nur selten zu«einer Redintegrirung und diese pflegt sichauf lokaleVorgänge,

zum Beispiel Verbindung einigerIndustrien mit einer Gutswirthschaft,Ver-

einigung mehrerer Gewerbe in einer Wagenbauanstalt, zu beschränken.Eine

durchgreifendeIntegrirung, wie sie vor zwanzig Jahren Werner Siemens

als möglichin Aussicht gestellt hat, durchDecentralisirung der Industrie mit

Hilfe der Elektrizität,würde das Ideal von List-Carey verwirklichen, die

innere Kolonisation vollenden, die geographischeAbhängigkeitder Industrie
von den Kohlen- und Erzlagern aufheben und den in vielen Beziehungen
unersreulichenKohlenverbrauch vermindern. Belgien ist ein einigermaßen

integrirter Staat. VölligeIntegrirung, die weitere Veränderungenunnöthig
machte und alles Wünschenstillte, würde den geistigenTod eines Volkes

bedeuten. Dieser könnte jedochauch auf dem entgegengesetzten,in der physi-
kalischenWelt nicht denkbaren Wege der Vernichtung des einen der beiden

Glieder eines polaren Gegensatzpaarcseintreten: gänzlicheVernichtungder

Landwirthschaft ist eben so möglichwie der reine Agrarstaat. Im reinen

Industriestaat würden die Menschenleiblichverkümmern und zuletztverhungern,
im reinen Agrarstaatwürde das geistigeLeben absterben. Doch schwanktdas

Wirthschaftleben immer und überall zwischen den beiden Polen und die

Staatskunst hat der Bewegungentgegenzuwirken,die verhängnißvollzu werden

droht; Das ist bisher immer nur die Bewegung in der Richtung zu starker
Disserenzirunggewesen. So lange aber die Differenzirungbestehtund fort-
schreitet, darf sich das eine Glied über das Anschwellenseines Gegenparts
nicht beschweren,denn sie sind siamesischeZwillinge, die ohne einander nicht
leben können und Von denen keiner wachsenkann, wenn nicht der andere in
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gleichemMaße mitwächst.Die Großstadtmuß ohne das Großgut,das

Industrievolk ohne das Agrarvolk verhungern, der Großgrundbesitzermüßte

ohne eine dicht gedrängteJndustriebevölkerung,die keinen Ackerbau treibt,

seine Aecker brach liegen lassen. Der ostelbischeGroßgrundbesitzhat bis 1870

von England gelebt und lebt seitdem von Berlin. Berlin und der industrielle
Westen Deutschlands leben von Ostelbien, Nordamerika und Rußland. Es

ist also thöricht,wenn die Agrarier und die Jndustriebevölkerungeinander

hassen. Ursache,mit Beiden unzufriedenzu sein, haben die Bauernknechte,
die bei dem heutigen Zustande nicht Besitzer, und die Handwerksgesellen,die

nicht Meister werden können. (H 270, K 455). Den anderen Prozeßbringt
der stete Volkszuwachsin Fluß, da er die Spannung zwischenVolkszahl
und Boden erzeugt· Diese Spannung treibt Kolonisten über die·Grenze.
Wird die Grenze gesperrt, so sucht die eingeengteBevölkerungdurch tech-
nischenFortschritt entweder den Ertrag des Ackerbaues zu erhöhenoder mit

Exportwaaren importirte Lebensmittel zu bezahlen oder Beides zugleich zu

thun, wie es die letzten Jahrzehnte lang im DeutschenReichgeschah. Der

vorhin als denkbar erwähnte geistige Tod durch vollkommene Jntegrirung
würde das Stagniren der Bevölkerungbewegungvoraussetzen.

11. Es wäre überflüssig,zu untersuchen, ob Deutschland auf diesem

Wege, durch Verzicht aufs Kinderzeugen, zur Ruhe kommen könnte; das

deutscheVolk will diesen Weg nicht beschreiten. Wenn nun weiterer tech-
nischer Fortschritt, weitere Jntensifikation der Landwirthschaftund der Jn-

dustrie, weitere Anstrengungenzur Ausdehnung des Exportes uns nicht hin-

länglichLuft machen — und ich bin mit Wagner der Ansicht, daß diese
Mittel bald versagenwerden —, so bleibt nichtsübrig,als wieder zum anderen

Mittel zu greifen, zur Gebietserweiterung,die allein auch, durchBeschaffung
wohlfeilen Kolonialbodens, die innere Kolonisation, durchSturz des Boden-

preises, in großenFlußbringen könnte;denn was heutemit Ansiedlungfonds
von einigen hundert Millionen geleistet werden kann, ist ein Tropfen auf
einen heißenStein. Wie ich mir die Sache denke, habe ich oft gesagt.

12. Auf den Einwurf, daß mein Vorschlag utopisch sei, habe ich

(N 127) und sonst geantwortet: Der sozialistischeZukunftstaat ist eine Utopie;
die Mittel, die der Bund der Landwirthe zur Hebung der Nöthe seiner Mit-

glieder vorschlägt,sind utopisch; der thatsächlichunternommene Versuch, die

Besitzlosenpolitisch frei- zu machen und sie zugleichwirthschaftlichund sozial
in gehorsamerAbhängigkeitzu erhalten, war eine liberale Utopie; aber Lösung
einer unerträglichenBevölkerungspannungdurchEroberungskriegezum Zwecke«

der Kolonisation ist so wenigutopisch,daß sie vielmehrseit viertausendJahren
den Hauptinhalt der Weltgeschichtebildet und daß die wichtigstenStaaten

auf diesem Wege entstanden sind; für Preußen ist nicht einmal die Be-
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völkerungspannungdie Triebfeder zu seinenEroberungskriegengewesen. Die

Jahre 1866 und 1870 haben die Lebensbedingungender Völker nicht ge-
ändert und bedeuten nicht den Schluß der Weltgeschichte.Sollte sich der

angedeuteteWeg, obwohl er für»richtigim Prinzip anerkannt wird —- Wagner
.(W 82 und 83) und Huber (H160. 167) deuten ihn schüchternan — als

ungangbar erweisen, so würden sehr bald die Pessimistenwie Wagner und

Oldenberggegen Optimisten wie Huber und Brentan Recht bekommen.

13. Ueber die Einzelheitendes Zolltarifes ist kein Wort zu verlieren.

Ob fünf oder acht Mark Kornzoll erforderlich sind und im Stande sein
werden, das Gut des Herrn von vor der Subhaftation zu bewahren; um

wie viel ein Zoll von fünf oder sechsMark den Getreidepreissteigern, um

wie viel diese Steigerung den Brotpreis erhöhen,ob dem Arbeiter dieses
und jenes Industriezweigesdie LebensmittelvertheuerungdurchLohnerhöhung
ausgeglichenwerden wird; welcheLohnerhöhungdiese und jene Industrie zu

tragen vermag; ob es dem DeutschenReich zum Segen gereichenwird, wenn

es die Esel zollfrei einläßt und die Ochsenaussperrt, und ob nichtdie Ochsen
trotz ihrem bedeutenden Volumen unter dem Namen von Brautgefchenken,
die ja frei gelassenwerden sollen, durch die Zollfchrankeschlüpfenwerden: das

Alles kann kein Mensch im Voraus wissen. Die Herren von der Kommission

mögen sichihrer zweitausend Mark drei Sommer lang erfreuen: die Welt

wird auch dann so klug wie zuvor »und kein Abgeordneterdurch die Gründe

der Gegenparteibekehrtsein. Die Entscheidunghängteben nicht von national-

ökonomischenoder sinanztechnischenGründen und Beweisführungenab, sondern
von dem Stimmenverhältnißder Interessenten. Fest steht: die Zollgegner
sind in der Minderheit, der Tarif wird also angenommen.- Es fragt sich
blos, ob innerhalb der Mehrheit die Extremen oder die von der Regirung
unterstütztenGemäßigtensiegen. Darüber werden Gründe entscheiden, die

mit der Nationalökonomie nicht das Mindeste zu schaffenhaben. Das De-

battiren und Berathen hat also höchstensden Zweck, den Mehrheitparteien
zu Unterhandlungen hinter den Coulissen Zeit zu verschaffen. Das Ver-

nünftigstewäre, gleichiim Plenum über die 946 Tarifpositionen und die

dazu gestelltenAnträgeohne Debatte abstimmen zu lassen, womit man in

einer Wochebequem fertig werden könnte.

Neisse. Karl Ientfch.

W
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KlingerS Beethoven.

In wünschen,lieber Harden,«daßichIhnen über den BeethovenKlingers
i

·

schreibensoll. Sehr gern, weil er ja zum Schönstengehört,was ich
noch erlebt habe. Aber Sie dürfen nur nicht eine kritischeAeußerungvon

mir erwarten. Kritik, wie man sie jetzt in Deutschland versteht und übt,

ist gegen meine ganze Natur, die für Operationen des Verstandes nicht viel

hat, sondern genießenwill. Wenn ich über Künstler und ihre Werke rede

oder schreibe,so ist mir Das nur ein Mittel, sie noch innigerzu empfinden,
wie man oft auf hohen Bergen, um sich blickend, unwillkürlich in einen

"Monologüber den schönenAusblick geräth, weil nun einmal der Mensch,
was er denkt oder fühlt, selbst erst recht erfährt; wenn er es mit Worten

oder dochGeberden dankbar ausgesprochenhat. Wirkt aber eiznWerk eines

Künstlers auf mich nicht oder wenn es schlechtauf mich wirkt, so wende ich

mich ab, ohne erst zu fragen, ob es meine oder seine Schuld ist. Selbst
bei Werken für die Menge, die den Geschmackbeleidigen, versöhntes mich
fast, daß sichdoch viele Menschen, lachend oder weinend, über sie freuen, die

Das sonst, als Barbaren in der Kunst, ganz entbehren müßten. Früher

habe ich mir wohl auch durch Kritisiren Manches verdorben. Jetzt meine

ich, daß es nur ein einzigesVerhältniß zum Künstler giebt, das fruchtbar
und rein ist: die Bewunderung. Wen ich nicht bewundern und lieben kann,

Der gehörtoffenbar nicht in meine Welt und so habe ich über ihn nichts

zu sagen, weil mir das Organ für ihn fehlt. Das mag recht unberlinisch

gedachtsein, aber Sie verzeihenmir schon,mich lieber an Goethe zu halten,
der einmal geschriebenhat: »Es kann auch an meiner augenblicklichen

Stimmung liegen, mir kommt aber immer vor, wenn man von Schriften
wie von Handlungen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit einem

gewissenparteiischenEnthusiasmus spricht, so bleibt so wenig daran, daßes

der Rede gar nicht werth ist. Lust, Freude, Theilnahme an denDingen ist«
das einzige Reelle, und was wieder Realität hervorbringt; alles Andere ist
eitel und vereitelt nur.« Und ähnlichin Dichtung und Wahrheit: »Ju-

-dessenist die stille Fruchtbarkeit solcherEindrücke ganz unschätzbar,die man

genießendohne zersplitterndesUrtheil in sich aufnimmt. Die Jugend ist

dieses höchstenGlückes fähig, wenn sie nicht kritischsein will, sondern das

Vortreffliche und Gute ohne Untersuchungund Sonderung auf sichwirken läßt.«
Es wird Einem nun freilich manchmalrecht schwer gemacht, das

»zersplitterndeUrtheil«abzuwehren. Sie können sichgar nicht denken, wie

es um den Beethoven zuging. Jeder wollte da zeigen,daß er es besserver-

steht. Der Ungebildetemeint jä, es sei Etwas, Fehler zu sinden. Bildung
ist es jedochvielmehr,Fehler zu begreifen,die ja doch, in der Kunst wie in
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der Natur, immer nur die andere Seite von Vorzügen sind. Es gehört
zum Wesen der Form, weil sie ja Begrenzung ist, daß sie, an bloßenVor-

stellungengemessen,immer unwahr sein muß. Keines Eiche ist »die Eiche«;
Sage ich: Beethoven, so schlägtdieses Wort tausend Vorstellungenan und

der Künstler, der eine erscheinen läßt, bringt alle anderen gegen sichauf.
Das geht ja auch jedemMaler so, der einen Baum malt. Es ist niemals

»der Baum« und so muß immer wieder ein anderer Maler aus ihn- folgen,
der endlicheinmal zeigenwill, wie der Baum »eigentlich«aussieht. Dadurch
ist die Kunst unsterblich.

Jch kann mir auch einen anderen Beethoven denken. Jch kann mir

hundert andere denken. Und ich kann mir jedenBeethoven in hundert Mo-

menten denken. Der junge, der alte, der Mensch, der Künstler. Jn allen

Phasen des Schaffens: in der Erwartung der Ekstase, in ihrer Verzückung,
in der Ermattung. Wie hat Klinger ihn gesehen? Oder, vorsichtigerge-

fragt: Wie wirkt die Erscheinung,die ihm Klinger gegebenhat? Und auch
Das kann ich eigentlichnicht sagen, weil ich nicht weiß, was von dieser
Wirkung seiner Statue gehörtund was die Werke unserer Künstler, die sie
umgeben, an Wirkung etwa hinzugefügthaben-Es Jch bin unfähig,sie im

Geiste auszulösenund abzutrennen. Jch kann sie mir ohne die Bilder

Klimts gar nicht denken. Da wäre sie mir wie ein aus einem Liede ge-

rissener Akkord, der doch, was er für mich ist, ganz erst durch die anderen

wird, die ihn vorbereiten, die ihn begleiten, die ihn vollenden, ohne die ich
ihn vielleichtgar nicht oder doch ganz anders verstehenwürde, auf die ich
ihn, nehme ich ihn selbst heraus, unwillkürlichimmer wieder beziehenmuß,
weil ja, was wir einmal erlebt haben, in der Erinnerung nicht mehr abge-
theilt, isolirt und umgerechnetwerden kann.s Diese Werke unserer Künstler
sind ungleich. Für sich würde manches gar nichts bedeuten, wie manche
Stimme in einem Chor wirken kann, die allein ohnmächtigwäre. Aber

jedes bringt seine Note hinein, die darin nothwendigist. Und der Ton, den

Klimt ins Ganze giebt, wirkt auf mich so stark, daß ich eigentlichnicht
sagen kann: Beethoven Klingers, von den Wienern ausgestellt; sondern so

sagen muß: Das Thema vom Genius, auf seine Art von Klinger und von

Klimt auf seine ausgedrückt,zusammen so groß, daß sie die Anderen ge-

waltsam mit zu sichhinausgerissenhaben.
Das Thema vom Genius. Ueber der Thür könnte stehen: Gradus

ad Parnassum; oder: Weg zur Ekstase. Ich weißnicht, ob Sie die Christ-
liche Mystik von Görres kennenoder vielleicht einmal die Bekenntnisseder

HeiligenTheresa,die der HeiligenAngela von Foligno gelesenhaben. Was

in diesen wunderbaren Bücherngeschildertwird: wie der Mensch, geheimniß-

dlc)Jn der Wiener Sezession ist Klingers Beethoven in einem Raum aus-

gestellt, den Klimt und andere Maler mit ihrer Kunst geschmückthaben.
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voll gelockt, durch die Welt abgeschreckt,dahin gelangenkann, in seligen
Stunden das Thierischezu vergessenund in eine reinere Region zu schauen:
Das hat Klimt hier gemalt· Erst sind es die leise und zart über uns

hinausschwebendenWünsche,es ist unsere Sehnsucht, die es fortzieht. Sie

entsetzt sich, wenn sie die wirklicheWelt erblickt, die wirkliche Welt in uns

selbst, unsere Begierden und Laster und dumpfenGewalten, das riesigeThier,
an das wir gekettetsind. Hier spielt es sich ab, ob ein Menschim Gemeinen

ersticktoder aber, durch Grauen und Abscheuemporgereizt,über das Thier
hinausgeschwungenwird. Die Tücke des Thierischenist da mit einer furcht-
baren Macht dargestellt, daß ich es nur etwa mit dein Thor der Hölle des

Rodin vergleichenkann; man hat fast das Gefühl, es sei hier ein unab-

änderlicherAusdruck des Lasters gefunden, der nicht mehr überboten werden

könne;und was man daran die geflissentlichprimitive Technik genannt hat,
begreift sogleich, wer sichbesinnt, daß es ja eben der primitive Mensch ist,
der Urmensch in jedem Menschen, vor dem die Sehnsucht erschrickt. Nun

aber zeigt die dritte Wand die Erlösung durch die Ekstase, das Schweben
in der Lust des reinen Anschauens, den Genuß der Gnade. Der Parnaß

ist erreicht, der Himmel offen, die Sonne tönt.

Wie aber, wenn ein Mensch, der einmal in einer erhabenen Stunde

sich vom Körper entrückt und des Geistes gewiß gefühlt hat, nun in das

verworrene Element unseres Lebens zurückgeworerwird? Er hat die

Himmlischengehörtund jetzt ist es der Lärm der Leute, er hat angeschaut
und jetzt erlischtes. Muß davon nicht eine grauenvolleSpur in sein Gesicht

gebrannt sein? Er hat die Verachtung des Lebens auf den Lippen: denn

er weiß jetzt, daß es nur Schein ist, und er ballt zornig die Faust, daß er

den Schein doch erleiden muß. Für ihn ist, was wir den Ernst des Lebens

nennen, nur nochein die Pause ausfüllendesSpiel, die Pause bis zur neuen

Ekstase, bis er wieder dielKraft gesammelt hat und sichwieder erhebenwird.

Er sitzt am Rande des Lebens da, erschöpft,um Athem zu holen, ungeduldig
die Fernen suchend, in die er gleichwieder entfliegenwird, und wartet auf
sein Zeichen. Aber das hinter ihm brandende Leben ängstigtihn, daß es

ihn verschlingenkönnte, und in einer ungeheuren Erektion lauscht er, um

nicht überfallenzu werden. Er heißthier Beethoven. Es könnte auch der

wilde Archilochossein; oder Shakespeare mag so, als er nach Stratford

heimritt, am Wege ausgeruht haben. Es ist der Genius, der schon einmal

drüben war, aber zu uns zurückgestoßenworden ist.
Jch weißnatürlichgar nicht, ob sichDas Klimt und Klinger so ge-

dacht haben. Es ist auch ganz gleich. Jch habe nur andeuten wollen,

welcheGedanken, welcheEmpsindungen mir ihr Werk gegebenhat.

Wien. Hermann Bahr.
Z 29
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Moderne Wohlthätigkeit

TSYchhöre
oft das Wort decadence; man operirt mit diesem Begriff, um

DJ sichein aik von verfeinerter Kultur zu geben, der —- ach! — noch so fernen-

Ein Königreichfür einen Dekadenten! Nichts als Barbarei ist zu finden.
Von künstlerisch-ästhetischenDingen ganz zu schweigen; aber auch die Lebens-

führung des Durchschnittsdeutschen. .. Wie harmlos verfressen die Winter-

geselligkeit! Wie rührendunraffinirt überhaupt alle geselligen Veranstaltungen!

Frauenfrage: ebenfalls rührend naiv. Nämlich alle glücklichenBesitzer
unentwickelter oder gar unbegabter Frauen sind ,,dagegen«.Es giebt also offen-
bar viele unbegabte und noch sehrviele unentwickelte Frauen. Zeichen junger
Kultur. Seien wir stolz darauf.

Einen einzigen Decadeneepunkt sah ich: die moderne Wohlthätigkeit-

Die großenDiners zu wohlthätigenZweckenversöhnendurch ihren Humor ;

und da sie viel einbringen: å la bonne heurel Man muß es nicht allzu pathe-
tisch nehmen. Der Effekt ist ja nützlich.

Aber die negative Seite der Wohlthätigkeit! Das himnielschreiende
Verbot der Straßen- und Hausbettelei!

Mit welchem Recht, frage ich, hält man dem Menschen, der gern geben
und helfen würde, den Anblick leidender, verzweifelnder, verhungernder Menschen
fern? Die ofsizielle Antwort hierauf würde etwa lauten: Diese mildthätigen
Herrschaften mögen doch ihre Mittel und Kräfte einem der vielen Vereine zur

Verfügung stellen· Darauf erlaube ich mir, zu erwidern, daß es eben so viele

Arme giebt, denen der ,,Verein«,das ,,Komitee«,der »Vorstand«,denen überhaupt
alle »Behörden«ein«unübersteigbaresHindernißsind,wieWohlhabende, die dadurch
an der Ausübung der Wohlthätigkeitverhindert werden. Man hat aber, ich
wiederhole es, nicht das Recht, das Helferbedürfnißdieser unzähligenMenschen
unbefriedigt zu lassen. Um so weniger, als das durch den sinnlichen Eindruck

des Elends erregte Mitleid seine einzig natürliche,ja, seine moralischereForm ist«

Wer Armenpflege und Armenhilfe in großem,Stil treibt, wer für

Hunderte von Kindern Waisenhäuser errichtet, Der freilich kann sichdurch den

Anblick der Einzelheit nicht rühren lassen. Das wäre eine überflüssigeSemi-

mentalität, die ihn seinem großenZiel entziehen, seine Kraft vergeuden würde.

Ich spreche von der privaten Wohlthätigkeit

Die meisten Menschen, besonders Frauen empfinden noch so instinktmäßig,
daß der Anblick eines Verzweifelnden sie mehr zur That, zur Hilfe reizt als

sämmtlichestatistischen Tabellen und Listen der Welt. Wenn man mir eine

Liste vorlegte und ich müßte mir Familie F in Berlin C zum Bewohlthätern

auf dem Papier aufsuchen, so wäre mir ungefährzu Muth, als hätte man mich
hier in Europa einem unbekannten Missionär in Afrika vermählt· Jch würde
mir auf der langen Reise zu dem Ehemann ausmalen, daß er mindestens feucht-
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kalte Hände und eine krähendeStimme hat, ein unerträglicherPhilisterund

magenkrankisy kurz: eine in der Hölle geschlosseneEhe. So giebt es eben

auch Menschen, denen die Armen nicht Nummern sind, sondern Persönlichkeiten,
die sie sich je nach Sympathie aus-wählen-

Es kommen aber noch andere, äußerlicheund innerliche Gründe hinzu.
Es ist, zum Beispiel, für eine arme Wittwe mit vier Kindern ein zweifelhaftes
Glück, von irgend einer Behörde achtzehn Mark monatlich zu empfangen; denn

in den meisten Fällen ist dieses Almosen der Grund für sämmtlicheübrigen
Behörden und Vereine, ihr keinen Pfennig zu geben.

Schwerer wiegen andere Gründe. Reiche und Arme entarten, weil der

Nothleidende sich nicht mehr spontan an den Satten mit der Bitte wenden darf,

ihm zu helfen. Heutzutage finden nur die Bettler mit gutem warmen Paletot
oder mit Federboa und Persianermufs Eingang in die Häuser. Die lassen sich
»bei den Herrschaften«melden. Oft sind es Betrüger; und Den, der so wenig
physiognomischenScharfsinn hat, auf sie hereinzufallen, bedaure ich nicht allzu
sehr wegen der paar Groschen, die seine Thorheit ihn kostet. Vielleicht lehrt
diese Erfahrung ihn besser in Gesichtsziigen lesen; dann war die Unterrichts-
stunde billig.

Die wirklichBedürftigen sind ja viel zu ,,anstößig«,als daß ein so takt-

volles Wesen wie eine berliner Portierfrau sie ins Haus hineinließe. Doch
wenn man den Satten den Anblick des Hungernden entzieht, so nimmt man

ihnen das stärkste Erziehungmittel, den mächtigstenAnschauungunterricht, den

das Leben bietet. Das einzige Mittel, das den sichsonst zum monströsen Egoisten
Aus-wachsendenzur Einkehr zwingt. Ein Mensch, dem von Kindheit an nur gut

gekleidete und gut genährteMenschen zu Gesicht kommen, Aermere jedoch nur,

sofern sie ihm dienen und für sein Wohl sorgen, erhält ein falsches, läppisches,
albernes Weltbild. Bei den Armen aber entsteht eine eben so verderbliche Bor-

stellung von dem Kulturmenschenoder — was für ihn das Selbe ist — Reichen-
Er denkt sich einen Genießendenhinter einer undurchdringlichenMauer von Gold-

rollen. Vielleichthat er nochdie Ahnung, daß auch hinter diesen Mauern einzelne
warme Herzen schlagen; aber der Weg ist ja versperrt durch Portier, Schutz-
mann, Diener und Doppelthüren·

Also die beiden Typen, der Schwelgende und der Berhungernde, die ein-

ander so nothwendig brauchen, sind durch die Sitte, die Ordnung von einander

unerreichbar getrennt.

Man hat Unannehmlichkeitcn durch Straßen- und Hausbettelei; sicher;
nicht zu leugnen. Jst Das etwa ein Grund dagegen? Wir sollen auch Un-

annehmlichkeitenhaben, wir brauchensie wie die Pausen in der Musik als Unter-

brechungen unseres Wohlergehens· Und gerade diese groben Unannehmlichkeiten
brauchen wir, diesen Anblick häßlicher, undifserenzirter Leiden. Sie am Aller-

meisten helfen den Menschen entwickeln und stärken. Ohne diesen Eindruck ver-

lieren wir den großenMaßstab und Alles in uns wird zwergenhast. Ein in

höchstermaterieller Noth befindlicher Mensch, der seinen Nächstenum eine Gabe

bittet, ist noch kein Bettler· Er kann, wenn seine Lage sichbessert, völlig ver-

gessen, daß er gelegentlich gebettelt hat, behält dadurch ein kräftigeresSelbst-

29k
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bewußtsein und ist weder vor sich noch vor seiner Umgebung degradirt. Ein

eingetragener, registrirter Almosenempfängerdagegen arbeitet sichannähernd so

schwer in die Höhe wie ein »Borbestrafter«.
Die Arbeitscheu wird durch die Bettelei bestärkt, sagt man· Bestärkt

nicht; wohl aber wird den Arbeitscheuengeholfen. Jst Das nicht Menschenpflicht?
Wer von uns wäre noch nicht unter den Gebildeten (namentlich Frauen)

charakteristischenTypen Arbeitscheuer begegnet? Die mageren unter ihnen be-

ginnen ihren Tag mit dem Frühstückim Bett; sie lesen die Morgenbriefe; eine

Stunde Gesichtsmassage; Morgentoilette; zweites Frühstück; kurzer, langsamer
Spazirgang; Vortrag im Viktorialyceum über Etwas, das man zu verstehen
bestrebt ist; Lunch. Und so weiter. Die korpulenteren beginnen den Tag mit

einem zwei bis drei Stunden langen Entfettungmarsch durch den Thiergarten;
dabei stören sie nicht selten eine Freundin, die vormittags sehr viel zu thun hat.
Folgt eine Stunde Hüftenmassage;Vortrag im Viktorialyceum; Lunch. Und

so weiter. Diese und ähnlicheTypen wären rettunglos verloren, wenn sie nicht
betteln gehen dürften. Sie nähren sichihr Leben lang von der Mildthätigkeit

ihrer Freunde. Die legen für sie zusammen. Jeder giebt ihnen ein Stückchen
seiner Persönlichkeit,so daß die Aermsten eben' existiren können; denn sie sind

pathologischzwar in ihrer Zerfahrenheit und innerenHaltlosigkeit, aber oft reizvoll
und nicht unsympathisch, — man kann sieunmöglichumkommen lassen. Hütten
sie nicht produktive oder amusante Freunde, sie würden, ob ledig, ob Familien-v
mütter, in irgend einer Form zu Grunde gehen.

Warum sollen wir nun so hart sein und die Arbeitscheuen der untersten

Schicht verdammen, da doch auch sie pathologisch oder vielleicht nur atavistisch
sind? Denn vor dem Sündenfall gab es noch nicht den Begriff des Fleißes Die

Welt ist aber heute dem Paradiese so fern, daß der Faule, also der ursprünglich

paradiesischeMensch, der sich nur sonnt und wartet, bis die Früchte reifen, eben

so als pathologischbetrachtet werden muß wie Einer, der nackt gehen will. Man

bringt ihn in eine Maison de sank-Z — das verlorene Paradies — oder, wenn

der Anblick minder verletzend ist, sorgt die Menge für ihn; er wird eben

Almosenempfänger·
Unser Leben ist im Ganzen so hoffnunglos ungefährlichgeworden.Der

einst so köstlichkühne Begriff des Abenteuers ist verloren gegangen oder in

Verruf gekommen. Man versichert sein Leben, seine Brandschäden,seine Ein-

brüche(in England sogar Zwillingsgeburten); man ist vorsichtig bis zur Wider-

lichkeit. Erhalten wir uns dochdiese eine kleine, bescheideneGefahr: daß dann

und wann ein -»Unwürdiger«uns anbettelt. Es ist sicher weniger bedauerlich,
daß ein Schwindler ein Almosen empfängt, als daß ein Würdiger vor lauter

Würde in seiner Kammer allmählichund einsam verhungert.
Sabine Lepsius.
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Anzeigen.
Die Kunst unserer Zeit. Franz Hansftaengl, Kunftverlag,München.

UnzähligeBlätter und Zeitschriftenpopularisiren in Deutschland dieKunst.
Ihr Charakter ist vorwiegend illustrativ und ihr gemeinsamer Stammbaum »Die
Gartenlaube«. Die neuere Reproduktiontechnik hat zur leichteren Verbreitung
der künstlerischenWerke viel beigetragen. Unter den Blättern, die als wirkliche
Annalen des modernen Kunstlebcns gelten können, sind erstens solche, die mit

dem wandelnden Geschmackegehen und alle Erscheinungen aufgreifen, einerlei,

welcherRichtung sie angehören· Die Absicht dabei ist, das Publikum von Allem

zu unterrichten, was in den Werkstätten, in den Ausstellungen und im Kunst-

handel vorgeht. Ihre Berichterstattung hat einen vorwiegend feuilletonistifchen
Charakter und etwas in mancher Beziehung mit den Börsenberichtenund Mode-

journalen Gemeinsames. Ihre besondere Bedeutung liegt im raschen Umsetzen
künstlerischerWerthe und in der Aufspeicherung statistischenMaterials für den

Kunsthistoriker. »Die Kunst unserer Zeit«, die seit dreizehn Jahren in unserem

Verlage erscheint, repräsentirtdie andere Gattung, die in vornehmer Ausstattung
Erzeugnisse des künstlerischenSchaffens wiedergiebt. An die Stelle der Illustration
tritt eine mit größter Sorgfalt ausgeführteReproduktion, worin die Eigenart
und der technischeCharakter des Bildes voll zur Geltung kommt. Das auf

photographischerGrundlage beruhende Verfahren läßt die malerischenQualitäten

deutlich erkennen und kann als ausreichendes Hilfsmittel für das Studium der

Originale gelten. In literarischer Hinsicht folgt die Zeitschrift dem modernen

internationalen Kunstleben und registrirt getreulich alle wichtigeren Ereignisse
und Veranstaltungen Dennoch bemüht sich die Leitung, inmitten der Hochfluth
und Ueberproduktion auf kiinstlerischem Gebiete einen bestimmten Kurs einzu-
halten. Ihre Tendenz ist einem Magnctenvergleichbar, der immer auf einen

Ausgangspunkt, in unserem Falle auf die Tradition, hinweist. In der Form
von Essays oder Monographien werden die Leser mit den typischenErscheinungen
auf dem Kunstgebiet, jedoch fast ausschließlichauf dem der Malerei, bekannt

gemacht. Der Textlaut soll dabei, wie eine ruhige Musik, möglichstwenig störend

hervortreten, während der Beschauer von Bild zu Bild weitergeht.

München. Franz Hanfstaengl.
s Z

Amiens-St. Quentin. — Le Maus. Beide illustrirt von Speyer. Karl

Krabbes Verlag, Stuttgart. Preis jedes Bandes 1 Mark-.

Auf vielfachesBegehren habe ich meinen früherenSchlachtdichtungenaus

dem deutsch-französischenKrieg als Schluß nochdie Kämpfe der Nordarmee und die

»Sieben Tage« von Le Maus angegliedert. Unparteilich wäge ichdie Leistungen
beider Heere ab. Die unglücklichezweite Loirearmee zeigt sich in günstigerem

Licht als bisher, währendich in das unbedingte Loblied auf die französischeNord-

armee nicht einzustimmen vermag. Besonders Faidherbes hebt sich ziemlichun-

vortheilhaft, handelnd und redend, von seinem Gegner Goeben ab, dessen eigen-
artige germanischeHeldengestalt mit liebevoller Sorgfalt, wenn auch nicht ohne

kritischeEinwändegegen Ueberschätzung,gemalt ist. Chanzys Energie und die
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seines wackeren Unterführers, des Seemannes Iaurcåguiberru, wird gebührend
beleuchtend Aber die deutscheKraft tritt überwältigend hervor. Sowohl die

Vrandenburger bei Le Mans als, Rheinländer und Ostpreußen im Norden Frank-
reichs können mit dem Ruhmeskranz zufrieden sein, den ich ihnen flechte. Auch
die Tüchtigkeitanderer Stämme, die an diesen Kriegsthaten theilnahmen, wird

nach Verdienst anerkannt. Stärkeverhältnisseund Verluste sind genau geprüft.

Aspern. Jllustrirt von Thöny. Preis 5 Mark. — Waterloo. Jllustrirt
von Thöny (454 Seiten). Preis 8 Mark.

Die beiden schwerstenSchlachtkatastrophen der napoleonischen Zeit habe
ich in den Kreis dichterisch-wissenschaftlicherBetrachtung gezogen. Realistik der-

Detailmalerei und Charakteristik paart sich mit dem Pathos weltgeschichtlicher
Tragik. Ich biete hier das Ergebniß ernster kritischerForschung Jeder Historiker,

jeder Kriegsforscher, jeder Soldat, der kritischeWahrheit sucht, dürfte hier des-

halb seine Rechnung finden, eben so aber auch der Leser, der dichterischeAnregung-
wünscht.Alle Hauptpersonen dieser Schlachtendramen sind genau individualisirt.
Ich sucheNapoleon so zu sagen beider Arbeit auf. Von wahrhaft weltgeschicht-
lichemOdem umweht, ragt diese Gestalt aus den Gewittern von Aspern, Ligny
und Waterloo in magischer Beleuchtung empor.

Wilmersdorf.
·

Karl Bleibtreu.«
?

Peter Michel. Roman von Friedrich Huch. Alfred Janssen, Hamburg..
Wenn man die Romane, die in den letzten drei oder vier Jahren er-

schienen sind, heute vornrtheillos betrachtet, so erscheinendie besten unter ihnen
als Vorläufer und Verkünder irgend eines kommenden Werkes. Sie sind alle

einseitig, sowohl die realistischen wie die romantischen nnd diejenigen, welche
man die psychologischengenannt hat, und gerade diese Einseitigkeit macht fie-
interessant und slesenswerth, diese bewußte, mehr oder minder geistvolle Ueber-

treibung nach einer Seite hin, nach einer bestimmten neuen Seite hin, von der

man jetzt mehr zu wissen glaubte oder mehr wußte als früher, in der Zeit
größererDichter. Zu einem einheitlichen, zusammenfassenden Kunstwerk schien
Alles zu fehlen: die Kraft, die Zeit und die Unbefangenheit Und nun ist
dieses Kunstwerk, dessen Erscheinen auch die Optimisten unter den ernsteren
Kritikern in unbestimmte Zukunft verlegteu, da, ist unter uns, und Jeder kann

es befühlen und sehen, daß es wirklich und am nächstenMorgen nicht ver-

schwundenist, sondern an dem Platze liegt, wo er es verließ, als er sich in-

tiefster Nacht schwer und in seltsamer Erregung davon trennte. Ich glaube
nicht, daß dieses Buch an Einem von Denen, die es in die Hand nehmen,
spurlos vorübergeht Es redet Ieden an, obwohl es sich an Keinen wendet, und

läßt Keinen mehr los, obwohl es ihn gleichsam nur mit dem kleinen Finger
hält, mit irgend einem einfachen Satz, mit irgend einer Unaussprechlichkeit,die-

ausgesprochen ist, mit irgend einer Ueberraschung, die so selbstverständlichvor-

sichgeht wie Alles in diesem Buche, in dem nur Selbstverständlichesgeschieht.
sWie Zufälle stehen die Ereignisse neben einander und die Menschen gehen durch
sie durch, selbst wie Zufälle, von einander getrennt, wie eben ein Zufall vom

anderen getrennt ist, allein, wie Kinder allein sind unter Erwachsenen, traurig.
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wie Träumer und empfindlieh wie Schlaflose, ,- und das Leben, das Leben

rinnt ihnen durch die Finger wie Sand und wächstwie ein Sandberg vor ihnen
auf, immer höherund höher, bis sie schließlichdahinter verloren gehen. Von

solcher Art ist die Tragik dieses Buches, die mir mehr zu sein scheint als die

Tragik einer bestimmten Zejt, währenddas viele Komische, von dem das Buch
erfüllt ist, an der Zeit zu hängen und ans ihren Kleinheiten aufzuwachsenscheint.
Denn es ist viel Anlaß zum Lachen und viel Grund zum Weinen und zum

Nachdenken in diesem Buch, wie im Leben zu Alledem täglichAnlässe sind; nur

werden sie uns durch diesen Roman so gebieterisch auferlegt, daß wir sie aus-

nützenmüssen,währendsie im Leben an unserer Trägheit oder Zerstreutheit so

oft vorübergehen. Das Buchheißt Peter Michel. Jn seinen ersten elf Kapiteln
erfahren wir die GeschichtePeters von seiner Kindheit bis zu seiner Verhei-
rathung. Das zwölfte und letzte Kapitel zeigt uns Peter zu einer Zeit, wo er

von sich selbst, von dem Peter der elf Kapitel, nur sehr wenig mehr weiß: er

hat zwei Kinder und Ernestine Treuthaler ist eine brave Hausfrau. Der Sand-

berg vor ihm ist ganz groß geworden, so groß, daß er nicht mehr darüber weg

sehen kann; aber vorher, in dem größerenTheil des Buches, sehen wir diesen

Zufall Peter als die Ursache von glücklichenund unglücklichenStunden, als

einen Anlaß zu manchen Veränderungen sich auf dem kleinen Stück Welt be-

wegen, das er in Aufregung bringt nnd beschwichtigtund das auf ihn zurück-
wirtt, wie Masse auf Masse wirkt, mit seinen tausend Gesetzen und Zufällig-
keiten nnd mit seinen Menschen, die alt werden nnd eingehen und sichbescheiden·
Und obwohl allen Gestalten dieses Buches gemeinsam ist, daß sie alt werden

nnd eingehen und sich bescheiden,ist dochgar nichts Einseitiges in diesem Buch;
im Gegentheil: wollte man das Bezeichnende seiner Art in Kürze feststellen, so

müßte man sich entschließen,zu sagen, daß Alles in diesem Buch ist, von der

Katastrophe bis zum Apercu und von der breiten Komik, die absichtlichbanal

nnd derb wirkt, bis zn jenen feinsten und leisesten Ereignissen, Freuden und

Enttäuschungen,Entfremdungen und Harmonien, bei deren Eintreten die Sprache
machtlos bleibt und der Zeiger der Worte keinen Ausschlagswinkel mehr auf-

weist. Ich habe nie für möglich gehalten, daß Dinge, Stimmungen, Ueber-

gänge, wie dieses Buch sie in reicher Menge enthält, ausdrückbar sind, es sei
denn, daß man das schwerausdrückbare Motiv znr Hauptsachemacht, eine Skizze,
eine Novelle, ein Gedicht dafür schreibt, also einen ganzen Apparat von Hilfs-
mitteln in Bewegung setzt, um ihm beizukommen Davon ist aber hier gar nicht
die Rede. Als ob es das Allereinfachste wäre, spricht dieses Buch von ganz

leisen Vorgängen, Zusammenhängenund Anklängen in seinen kurzen Sätzen,
die lauter Thatsachen zu enthalten scheinen. Auf Allem ruht die gleiche Be-

tonung; mit Recht: denn Alles ist wichtig in diesem Buch nnd, trotzdem Alles

zufällig scheint, voll Gesetzmäßigkeit.Eins hält das Andere im Gleichgewicht
nnd die Erregung seiner bewegten Momente scheint über dem Ganzen wirksam

zu sein, eben so wie die Wehmuth seiner traurigen Stellen über alle dreihundert-
fünszig Seiten sich wie Mondlicht auszugießenscheint. Und da drängt sichdenn

ungestüm die Frage nach dem· Künstler auf, nach dem Zusammenfasser und

Ordner und Gesetzgeber Ich weiß nichts von ihm. Er heißt: Friedrich Huch.

Westerwede. Rainer Maria Rilke.

s
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Meine Ausweisung.

IN meine persönlichenAngelegenheitendie öffentlicheAufmerksamkeitin
k-»

«

Anspruch zu nehmen, würde ich gern vermeiden; nicht, weil ich eine

Kontroverse darüber scheue, sondern, weil Personalien von der Art der

meinen immer Etwas von Dem haben, was Goethe im Auge hatte, als er

sagte: Die Geheimnisseder Lebensführungkann man nicht offenbaren. Jch
weiß nicht, aber ich vermuthe, daß dies Urtheil Goethes nichtohne Beziehung
ist zu dem Versuch Rousseaus, dessen»Bekenntnisse«von einer Nachahmung
auch einen Mann abschreckenmüßten, der über Rousseaus Stil, über seine
leidenschaftlicheWärme verfügte. Aber es ist nicht meine Schuld, daß ich
mit meinen Pers onalien wieder auf dem Markt stehe. Die königlichpreußische
Polizei, nicht zufrieden mit dem harten Urtheil der Gerichteüber mich, hat
mich — 31X2Jahre nach meiner Entlassung aus der Strafanstalt, 7 Jahre
nach meiner Verurtheilung — aus Berlin und dessenVororten ausgewiesen.
Dadurch glaube ich, verpflichtetzu sein, den Rücksichtenauf meine eigene
Person gänzlichzu entsagen, mich meiner eigenen Geschichteund meiner

schmerzhaftenErinnerung an sie gewissermaßenzu entäußern und diese Ge-

schichteJenen zu vermachen, die im Gewirr urtheillofer Gegenwarten die

Erbfolge der Befreiung vertreten, jener unsichtbarenKirche, die mehr als alle

pragmatische Historie das Bindeglied zwischen der Vergangenheit unseres

Geschlechtesund seiner Zukunft ist« Jch glaube, dazu verpflichtetzu sein,
nicht nur im Interesse von Menschen, die elender sind als ich, sondern vor

Allem der einzigen Instanz zu Liebe, deren Stuhl und Würde das Leben

lohnend und die Geschichteder Menschheiterträglichmachen. Nur die Thor-
heit könnte mir vorwerfen, Das sei unbescheiden von mir gedacht. Der

Bund der menschlichenEvolution umfaßt neben den Herer der That und

des Geistes auch Träger des Leides. Als ein Opfer herrschendenWider-

sinns fühle ich mich berechtigt,an den Stuhl der Vernunft und den Richter-
spruchDercr zu appelliren, die nicht stumpfundstummbleiben können, wenn

sie ihr Geschlechtund ihr Zeitalter im Dunkeln irren sehen.
Dennoch will ich nicht das Mitleid wachrufen, sondern die kräftigen,

die rüstigenRegungen jenes Vertrauens, das, nie befriedigtvon der Gegen-
wart, von der Zukunft Alles erwartet und selbst in den ärgstenFesseln und

mächtigstenVorurtheilen unseres Geschlechtesnur verurtheilte Rudimente er-

kennt, das Erbe einer Vergangenheit,die sichnicht behaupten kann gegen das

»einzige«Geschichtgesetz,gegen die Entwickelung.
—

Bci meiner Ausweisung kommen zwei Dinge in Betracht: meine

»öffentliche«,politische Thätigkeitund meine Kriminalität, meine beiden

,,Vergangenheiten.«Wie in mir, so wird auch in Anderen wahrscheinlich
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sowohl jene als diese gemischteGefühle und Urtheile hervorrufen. Auf der

einen Seite erkenne ich in beiden Seiten meiner VergangenheitJrrthümer,
Fehler, auf der anderen sehe ich nicht ein, wie ich, unter den Umständen,die

mich bestimmten, solche Fehler vermeiden konnte, ja: vermeiden durfte.
Meine politischeThätigkeithat in jedem Jahr auf anderen Grund-

lagen geruht, aber sie ist in ihrer Richtung nie durch etwas Anderes be-

stimmt worden als durch meine Einsicht, meine Ueberzeugung Jch war

siebenzehnJahre alt, als ich Schriftstellerwurde. Meine erste Arbeit er-

schien in der »Sozialkorrespondenz"«des Geheimraths Böhmert in Dresden

und behandelte die Frage, was für die norddeutscheHochseefischereigeschehen
solle und warum durchaus Etwas geschehenmüsse. Damals —- es ist bald

ein Vierteljahrhundert her — fehlte es im Uebrigenan jederöffentlichenAuf-
merksamkeit für diese Frage; bald nachher wuchs diese Aufmerksamkeitund

ich darf feststellen, daß meine Vorschlägefast ohne Ausnahme durchgeführt
worden find, Ohne eine starke Fischereiflottehat bisher kein zur See mäch-

tiges Volk existirt. Aber es war nicht dieser nationale Gesichtspunkt,der

mein Interesse fesselte, sondern der ökonomische.Meine Umgebung,meine

Familie, meine friefischenStammesgenossenwurden eben in meinen Knaben-

jahren aus ihrem Besitz, aus einer zwar mühsamenund einfachen,aber doch
werthvollen Selbständigkeitund Unabhängigkeitverdrängt. Jeder Schlot, der

auf der See auftauchte, löschtedas Herdfeuer unabhängigerKapitäneaus,

die auf eigenenSeglern an der europäischenKüste Seefahrt trieben.

Um die selbe Zeit wirkte die wirthschaftlicheKrise der siebenzigerJahre.
Jch sah eben jene Flotte von Dampfern, die so unheilvoll in das Leben der

friesischen Kapitäne eingegriffenhatte, selbst zur Unthätigkeitverdammt, im

Hafen liegen. Diese beiden Erfahrungen machtenmich zum ,,Reaktionär«.

Jch entschiedmich gegen- die industrielle Revolution und für die dem frie-
sischenStammescharakter besonders zusagendewirthschaftlicheUnabhängigkeit
des Einzelnen auf kleinerer Grundlage des Betriebes Ein Onkel predigte
mir einen friesischenSpruch: Lieberein kleiner Herr als ein großerKnecht.
Er hatte dabei die Offiziere und Kapitänedes NorddeutschenLloyd im

Auge, zu denen später mein Vater und meineBrüder übergegangensind-
Diese und andere Motive führtenmich·Ende der sicbenzigerJahren — vor

meinem zwanzigstenLebensjahr — in die reaktionäre Welle, die damals sich

zu erheben anfing. Aber ich hatte früh Lassalles Reden kennen gelernt und

hatte einen Tropfen demokratischenOels in mir. Diese Mischung führtemich
unter jene Konservativen, die aufs Aeußerstesichempören, wenn man ihr poli-
tisches Programm mit Regirungfrömmigkeitverwechselt,also zur »äußersten«

Rechten, wo die Leute saßen,die sich auch vor Bismarck nicht beugten. Jch
war in der Agitation erfolgreich·1887 rief michStoecker nachBerlin, um
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die Zeitung »Das Volk« zu gründen,die ich ein Jahr lang redigirte. Mit-

arbeiter war damals (wie späterRedakteur)Herr von Gerlach Als die

deutsch-sozialeantifemitischePartei begründetwurde, betheiligteich mich zu-

nächstals Gast. Später trat ich der Partei bei und eroberte mir 1893 den

hessisch-thüringifchenWahlkreis Eschwege-Witzenhausen-Schmalkalden.Jn

diesen Jahren entwickelte ich mich immer mehr nach links. Jch habe bei

der Begründungder deutsch-sozialenantisemitischenPartei mitveranlaßt,daß
die Aufhebungdes Sozialistengesetzesim Programm gefordert wurde, und

auf meine durch Gerlach vermittelte Bitte redete Stoecker aus dem ersten
Tivolitage der Konservativen in Berlin gegen eine Stelle im neuen Partei-

programm, die für die Wiederherstellungdes Sozialistengesetzeseintrat. Der

Satz wurde aus dem Entwurf gestrichen.
Es ist im Grunde albern, daß man sich gegen den »Vorwurs« der

Entwickelungin politischen Dingen vertheidigen muß. Starrheit seiner

politischenAnsichtenist in der Regel weit eher ein Vorwurf für einenMann.

Ikhomme brut ne change pas; der Jdiot allein bleibt, was er ist« Die

Verschiedenheitdes Wissens, der Erfahrung, des Temperamentes, der Zeit-
umständeund ihrer Forderungen erklärt, daß der Mann von vierzigJahren
anders urtheilen muß als der zwanzigjährigeJüngling Die Frage kann

nur sein, ob solche Entwickelungder fortschreitendenEinsicht eines ehrlichen
Mannes oder der elenden Absichtdes Strebers entspringt.

Ende 1894 wurde ich zu drei Jahren Zuchthaus verurtheilt, weil ich
in einem Ehescheidungprozeßwissentlichfalschgefchworenhatte. Die näheren

Umständemag ich nicht erörtern; man wird vielleichtspäter erfahren, wie

wunderlich und unglaublich dieseUmständewaren, daß meine Aussage zwar

falsch, aber an ihr gerade ein Theil richtig war, von dem Alle das Gegen-
theil vorausgesetzthatten und heute nochglauben. Dies nebenbei. Die Aus-

sage war falsch und wissentlichfalsch.
Man hat mir — ohne jeden Beweis — in den Strafmaßgründen

vorgeworfen, ich hätte aus Rücksichtauf mich selbst gehandelt; Das ist
an sichohne Sinn ; ich kannte das Leben genaugenug, um zu wissen, daß
mich auch eine schlimmere Wahrheit als die zu bekennende nicht unmöglich
gemacht hätte. Außerdemlag, als ich meinen Eid leistete, die Sache so,
daß mir die Wahrheit ganz und gar keine Schande machen konnte. Dies

ist inzwischengerichtsnotorischund aktenkundiggeworden durch den zweiten
Prozeßgegen mich, in dem ich wegen Verleitung zum Meineid verurtheilt
wurde. Jn diesem Prozeß bin ich unschuldig verurtheilt worden. Meine

Mitangeklagte erklärte, den Thatsachen gemäß,daß ich sie gewarnt habe,
meinem Beispiel zu folgen. Meine Verurtheilung ist erfolgt auf Grund

der Rechtsansichtvom »Versucham untauglichen«—- also in diesem Falle
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am ohnehin entschlossenen— »Objekt.« Aber selbst dieser Rechtsgrundsatz
wurde in meinem Fall falschangewandt, wie leichtnachzuweisenwäre, wenn

es hiernicht zu weit in juristische Deduktionen führte. Jch lege daran

weniger Gewicht als auf den Umstand, daß ich nicht den Halunkenstreich
begangenhabe, auf eine Frau einzureden,daß sie zu meinen Gunsten sich
eines Meineides schuldigmachensolle-

Zu dem falschen Eid, den ich geleistethabe, war ich ohne Bedenken

und ohne Erwägungentschlossen;er war unmittelbar vom Gefühl und von

dem im Gefühl wurzelndenGewissen diktirt; geschwankthabe ich nicht einen

Augenblick·Aber auch die vernünftigeUeberlegungwürde mich nicht anders

gestimmt haben, denn ich habe seitdem und auchwährendder Gefangenschaft
keineHSekundebereut, was ichgethanhabe, sondern ich bin heute, wie damals,
klar darüber, daß ich nur als vollkommener Schurke anders handeln konnte.

Jch müßteden Mann beklagen,der anders denkt. Es ist fast ein Gemein-

platz, daß Legalität und Moralität sehr verschiedeneDinge und oft im

Streit mit einander sind. Rudolf von Jhering hat den geistreichenVersuch
gemacht,die zerspaltenenGebiete der Moral auf ihre gemeinsameWurzel,
den Zweck, zurückzuführenund das erstarrte »Recht«damit in Fluß zu

bringen. Aber was im Schriftthum schon trivial klingt, ist praktisch, im

Leben des Volkes, des Staates, der Menschheit, noch fast gänzlichohne

Existenz. Nur in religiösenund politischen Bewegungenwird jene Lehre

That und Leben. Man gestehtpolitischenund religiösenOpfern des Konfliktes

zwischenLegalität und Moralität die Ehre des Martyriums zu. Wegen
des falschen Eides, den ich geleistethabe, nehme ich dieseEhre in Anspruch,
und wenn man siemir verweigert,so genügt es mir, siemir selbstzuzuerkennen.

Einsehen gelernt aber habe ich, daß es etwas Furchtbares ist, wenn

auch wider Wollen und Wissen, mitschuldigzu sein an der Trennung einer

Mutter von ihren Kindern, daß diese Mitschuld ans Leben geht.
Währendder 31X3Jahre meiner Gefangenschaftbin ich sehr demokratisch

geworden. Für Neigungen, die ohnehin in mir lagen, war der furchtbare

Zwang, in dem sich mein Leben bewegte, Treibhausluft. Jch habe mich,
wie bezeugtund aktenkundigist, mit der äußerstenEntschlossenheitdem Zwange
unterworfen — durchaus nicht mit Schlaffheit —, aber das Nachdenkenund

das Gefühlflossenin einander, um mein Wesen zur Empörunggegen Zwang
und Schablone auszureizen. Die Wirkungender Einsamkeit sind Uner-

fahrenen nichtzu schildern. Jn mir haben sie zweiWeltansichtenzur Reife

gebracht: die demokratischeund die künstlerische.Die Wirkungdieser Wirkung
war, daß ich an sozialdemokratischenBlättern als Mitarbeiter thätigwurde

und daß ich einen Band Gedichteherausgab. Menschen der verschiedensten
Klassen sind mir mit der äußerstenArtigkeitbegegnet; eine eapitis dimjnutio
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abzulehnen, habe ich nur selten nöthiggehabt, obwohl ich mit offenerKarte

spielte. Aber auch in allen Parteien, vor Allem in einem Theil der sozial-
demokratischen,ist mir die offene Ablehnungbegegnet,die mir lieber ist als

»dieForderung einer Degradation.
Eines Tages veröffentlichteich in der »Welt am Montag« einen

Aufsatz über »Kriegervereine«.Weil ich nicht läppischgenug war, den Vor-

behalt zu machen, daß es in den Kriegervereinensehr viele respektableLeute

giebt, klagten einige Generale, Beamte und Private gegen mich wegen Be-

leidigung. Die Strafkammer sprach mich frei, das Reichsgerichthob das

Urtheil auf und ich werde mich noch einmal vor der Strafkammer zu ver-

antworten haben. Der Prozeßhatte die Folge, daß meine Strafakten an

den Amtsvorstehervon Wilmcrsdorf geschicktund ich— nachdemich in berliner

Vororten mehr als zweiJahre gewohnthatte — auf Grund eines Gesetzesvom

Jahr 1842 aus Berlin und Vororten ausgewiesen wurde. Nach diesem
Gesetz sind mit Zuchthaus bestrafte Leute ganz dem Ermessen der Polizei
preisgegeben,währendPersonen, die mit Gefängnißbestraft sind, der Aus-

weisung verfallen können,wenn sie »der Sicherheit und der Moralität« ge-

fährlichscheinen. Die berliner Polizei hat denn auch wegen politischerVor-

strafenMenschenausgewiesen.Als mir der Ausweisungbefehlvorgelegtwurde, las

ich in der Akte: ,,Schreibt für sozialdemokratischeund andere Blätter.« Das

Oberverwaltungsgerichthat die Verfügungbestätigt.Das alte Gesetz besteht
ja zu Recht, wie so viele vormärzlicheGesetze,wie nach der Meinung eines

Juristen in Südhannoverdas zweihundertjährige»Gesetz«,das dem Bauern

verbietet, ohneErlaubnißder Regirung auf seinemHof einen Baum zu fällen.
Aus zwei Gründen bin ich der Meinung, daß die hier geschilderten

Vorgängejeden Mann von Kopf und Herz angehen. Zunächstwegen des

Konfliktes zwischengesetzlicherund sittlicherForderung. Frankreich-undandere

Kulturstaaten kennenEide solcherArt nicht; und kein Staat sollte sie kennen·

Für die sittlicheQualität eines Menschen ist sein Verhalten zum Strafgesetz
manchmal bed,eutunglos,manchmal aber sogar in ganz anderer Richtung
bedeutsam, als das Vorurtheil annimmt. Schiller hat, als er der Schau-
bühnemoralischeAufgaben zuschrieb,Eins vor Allem von ihr erwartet: daß

sie eine menschlichereAnsicht vom Verbrechen verbreiten werde. Jhn trieb

zu dieser jugendlichenthusiastischenRegung die von Rousseau entlehnte Ein-

sicht,daß der von großenMotiven zum VerbrechenGedrängteder gebotene
itragischeHeld sei. Das Publikum, das Karl Moor beklatscht,spürt nicht
die Ohrfeigen, die es selbst in dem Stück empfängt.
Daß man aber der Polizei eines Kulturstaates im zwanzigstenJahr-

hundert, hundertundsünszigJahre nach Beccaria und den kriminalpolitischen
Literatoren des achtzehntenSäkulums, erst noch sagen muß, ihre Aufsicht
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und ihre Ausweisungen seien nur geeignet,Verbrecher zu züchten:Das ist

beschämend.Ich ertrage mein Geschickja,am Ende. Aber ich erinnere mich
eines armen Menschen, der nach seiner Entlassungaus der Strafanstalt voll

Angstan den Pastor schrieb:»Heler Sie! Die Polizei zwingtmich,zu stehlen.
«

Er war aus vielen Städten verjagt worden. Der Minister hatte ein Ein-

sehen, als die Strafanstaltbehördeden Brief einschickte.Dieses Beispiel ist

nicht vereinzelt. Und wenn die Unbill, die ich leide, solchenVerfolgungen
der Elendesten ein Ende macht, dann will ich ein Fest feiern.

Sollte es nicht Menschen in Preußen geben, denen die gegen mich
veranstalteteJagd so unsanft die Ruhe stört, daßsiedafür sorgen, die Polizei-
gesetzeder absolutistischenZeit aus dem »Recht«eines Staates zu tilgen,
der human und civilisirt genannt werden will? Hans Leuß.

W

Onze dappern burgers.
Eins mans red ist eine halb red;
man sol die teyl verhören bed.

Gn der »Zukunft«hat der Lieutenant a. D. Gentz, der jetzt in Deutsch-Süd-
DJ westafrika weilt, das Verhalten der dappern burgers einer Kritik unter-

worfen, die sichvernichtenderanhört als alle englischenLydditbomben, Shrapnels
und Lee-Medford-Geschossezusammen. Ich würde dem Herrn brieflich meine

abweichendeMeinung auseinandersetzen, wenn ich-die Gewißheithätte, daß der

Brief überhaupt in seine Hände käme. Aber der englischeCensor in Port-
Nolloth und die Buren um Port-Nolloth herum haben auch noch ein Wörtchen

mitzureden. Ich wähle unter diesen Umständenden»kürzestenWeg, um an die

Oeffentlichkeit zu treten, indem ich mir das Wort von dem Herausgeberder
»Zukunft« erbitte. Auch meine Rede ist nur eine halbe, macht keinen Anspruch
auf Unfehlbarkeit, aber sie kann doch vielleicht ergänzen.

Zunächsteinige Einzelheiten Bei Elandslaagte haben nicht 85 Deutsche
mitgekämpft, sondern 50, vielleicht 52. Auch haben niemals 6000 Deutsche,
von denen 1500 erst herbeigeeilt kamen, um mitzustreiten, in der Burenarmee

gefochten,wie Gentz nach ,,offiziellen Listen« angiebt. Die Zahl ist viel zu hoch.
Reitz, den ich, wie Ieder, der diesen Mann auch nur flüchtiggesehen hat, hoch
schätze,ist nicht»der ärmsteBeamte Transvaals«, sondern er ist der bestbezahlte
nach Leyds. Das vereinigte Ausländercorps unter Villebois-Mareuil, von dem

Gentzspricht,ist nur ein frommer Wunschgewesenund geblieben. Andere Kleinig-
keiten übergeheich, um nicht Raum zu verschwenden.

Meine äußerenSchicksalesind ähnlichwie die von Gentz. Ich habe nach

Ausbruch des Krieges eine wohlbezahlte Oberlehrerstelle hier in Deutschland
aufgegeben, bin auf eigene Kosten nach Südafrika hinübergegangemhabe auf

eigene Kosten mitgefochten und bin nach zweimaliger Typhuserkrankung hierher
zurückgekehrt,ohne je einen Pfennig baaren Geldes erhalten zu haben. Irgend
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einen äußerenGrund, Gutes über die Buren zu reden und nach der heutzutage
beliebten Melodie Alles zum Besten zu kehren,habe ichalso nicht. Euttäuschungen
habe ichauch erlebt, wie Gentz. Dennoch kann ich im Großen und Ganzen nicht
die selben Schlüssedaraus ziehen wie er.

«

Er setzt den Ausdruck »stammverwandte Brüder« in Auführungstriche
und setzt in eine Anmerkungdarunter mehrere unter den Buren vorkommende

französischeFamilicnnamen, um seine gelinden Zweifel an der Stammes-ver-

wandtschaft auszudrücken. Nun: man nehme nur die Rang- und Quartierliste
unserer Armee zur Hand und man wird auch eine Menge französischerFamilien-
namen finden. Kein Wunder. AdeligeHugenotten, wahrhaftig nicht die schlechtesten
Glieder des französischenVolkes, sind hüben in Deutschland, drüben in Afrika
zu gleicher Zeit Bringer und Träger einer höherenKultur geworden, weil der

bigotte Ludwig XlV· sie aus ihrem Vaterlande trieb. Durch die Beimischung
dieses edelsten französischenBlutes sind wir so wenig wie die Buren schlechtere
Deutschegeworden. Und seit ichdie Buren von Angesichtzu Angesichtgesehenhabe,
bin ich, mehr als durch gelehrte Beweise, überzeugt,daß es wirklich stammver-
wandte Bauern sind, die mit dem internationalen Kapitalismus und dem britischen
Jmperialismus um die Herrschaft in Südafrika ringen. Als ich vor zwei Jahren
in Komatipoort die ersten Buren kennen lernte, breitschulterig, mit gleichgiltigen
·Mienen, langsam in ihren Bewegungen, ungelenk in ihrer Sprache, kannte ich
nur erst Lagarde und noch nicht Gobineau. Aber auch so wurde ich der Gewiß-

heit froh, daß in Südafrika Verwandte wohnen. WelchemSohn niederdeutscher
Erde könnten Worte fremd vorkommen wie: Daar is lecker waaterl Ons zal

vecht tot die laatste man! 0ns most regen die engelsche treckl Ons kan

wacht-l Wenn wir bis dahin um der Abenteuer und Gefahren willen kämpfen
wollten: von diesem Augenblick an lebte in unseren Herzen ein anderes Gefühl.
Wir wußten, daß wir für die deutscheSprache, für deutscheFrauen und für

deutsche Kinder das Gewehr in die Hand nahmen. Ueber diese »alldeutsche«
Schwärmereikann Jeder lächelnoder lachen, so viel er lustig ist. Mir schmeckt
sie recht bitter, seit ,,stammverwandte«Frauen und Kinder ungerächtin den

Konzentrationlagern verschmachtem Ich fühle mich dem südafrikanischenBauers-

maun eher im Wesen gleich, trotz all seinen Unvollkommenheiten, als dem engli-
schen Gentleman im Sportanzug oder den jüdisch-.deutsch-englischenAristokraten
wie Beit, Wernher, Philippsund Konsorten.

Recht unbrüderlichhaben nach Gentzs Meinung die Buren gehandelt,
da sie zunächstFreiwilligen, insbesondere Offizieren, ,,entsprechendeStellungen«
versprachen und sie nachher »unwürdig«und »nur mit Spott und Verachtung«
behandelten. Welche Beweise hat er für den ersten Theil seiner Behauptungen,
nämlichdafür, daß die Buren Freiwillige angelockt haben? Mich hat Niemand

angelockt, eher abgeschreckt. Mir hat Leyds auf meine Anfrage im Oktober 1899

sofort zurückgeschrieben,daß die Südafrikanische Republik (Transvaal) Frei-
"willige nur einstelle, wenn sie auf eigene Kosten hinüberführen. Irgend eine

Bezahlung, irgend eine entsprechendeStellung oder Dergleichen hat er mir nicht
in Aussichtgestellt. Leyds hat ganz ehrlich und unumwunden geantwortet, nicht
mir allein, sondern auch anderen meiner Feldzugsbekannten·Nicht einen einzigen
Transvaalfahrer kenne ich, dem ein berufener Burenvertreter in Europa Goldene
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Berge oder Ehrenstellen versprochen hätte. Erst möchteich daher genügende
Beweise sehen. Um Ausländer anzulocken,haben nachGentzs Ansicht die Buren das

Bürgerrechtfreigebig verliehen. Das ist gar nichts Besonderes. Auch bei anderen

Gelegenheiten haben die Buren Allen, die mit ihnen zu Felde lagen, das Bürger-

recht gegeben, so im Malobochkriege. Als Leimruthe für Gimpel haben die

Buren das vielumstritteue Bürgerrechtnie angesehen. Obgleich sie also Keinen

angelockt und Keinem Etwas versprochen haben, sind dochHunderte von deutschen
Männern und Jünglingen hinübergegangen,um für Freiheit und Recht mit-

zufechten und nebenbei etwas Neues zu sehen und zu hören. Kein Menschwird

es deutschen und anderen Offizieren verdenten, wenn sie in der Front der Bureni

armee ihren FähigkeitenentsprechendeVerwendung und Gelegenheit, ihre Kriegs-
wissenschaftzu bethätigen,suchten. Jn dieser Hoffnung hat sich Mancher recht
bitter getäuscht. Jch selbst konnte solche Hoffnung nicht hegen; denn ich habe
von meinem militärischenKönnen, das über das eines sogenannten Sommer-

lieutenants nicht hinausgeht, keine übertriebene Vorstellung. Trotzdem — oder

gerade deshalb —- kann ichGentz und anderen früherenaktiven Offizieren, die mehr
militärischeFähigkeitenund Kenntnisse haben als ich, ihre bittere Stimmung

nachfühlen. Sie hatten ein gutes Recht, ärgerlichzu sein«
Aber ein unbefangener Leser wird, glaube ich, aus den Ausführungen

Gentzs kaum herauslesen, weshalb man die europäischenOffiziere nicht«auch bei

den Buren als Offiziere anstellte. Die Hauptsache erwähnt er nicht. Weder

Leyds noch Ohm Paul oder Steijn, weder Ioubert noch Dewet konnten einen

Burenkommandanten ernennen; denn gesetzlich stand ja den Bürgern eines

Kommandos die Wahl ihrer Vorgesetzten frei. Einem ihnen vorgesetzten, nicht
gewähltenFührer hätten die Bürger überhaupt nicht gehorcht. Zur Artillerie,
die bezahlt und nach europäischemVorbilde organisirt war, konnte Steijn wohl
diesen oder jenen europäischenOffizier schicken. Weiter aber reichte auch seine

Amtsgewalt nicht.
Jm Verlauf des Krieges wußten übrigens doch manche Deutsche ihre

Person zur Geltung zu bringen. Eben der von Gentz erwähnteOberst von Braun,
der zunächstals gewöhnlicherFreiwilliger Kriegsdienste that, hat an den ver-

trautesten Verhandlungen des Kriegsrathes vor Ladysmith theilgenommen. Andere

Deutsche haben als Kommandanten von Ausländercorps und als Artillerie-

offiziere von sich reden gemacht oder sind sonst mehrfach hervorgetreten. Kom-

mandant Vankes, der außerDeutschen Vuren unter sich hatte, hatte sichermehr
Einfluß als ein Durchschnittskommandantbei den Buren. Andere, zumal jüngere
Offiziere, die in bestem Ansehen bei ihren Kameradenstanden, haben leider

weniger Gelegenheit gehabt, sichals Führer zu zeigen. Bauernstolz, berechtigter
und unberechtigter, den der Bauer Südafrikas mit den Bauern der ganzen Welt

gemein hat, war zum guten Theile mit Schuld. Aber andere Umstände, die

Gentz nicht genügendhervorhebt, möchteich für eben so wichtig oder nochwichtiger
halten. Erstens mußte sichdoch jeder Europäer erst auf den Ebenen und zwischen
den Kopjes zurechtfinden, sichin die Anschauungen der Afrikaner hineindenken,
ihre Sprache und ihren Umgangston beherrschenlernen, ehe er als Führer her-
vortreten konnte. Alles Lernen aber kostet Zeit. Ungünstigernoch wirkte ein

zweiter Umstand. Es muß gerade den besten Ofsizieren übel zu Muth geworden
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sein, wenn sie sichdie Leute ansahen, die sich wie künftigeBeherrscher des Ver-

einigten Südafrikas vorkamen und Dem gemäß gebahrten. Wie unsagbar
lächerlichmachtesich da eine Gestalt, die in der buntesten Uniforin einherstolzirte,
so daß gutgläubigeMenschen aus den Gedanken kommen konnten, das Deutsche
Reich habe diesen Pfau als MilitärsAttachå hinübergeschickt!Natürlich hatte
dieser Held, der wohl kaum mal eine Kugel pfeifen hörte, in Deutschland nie-

mals die Epauletten getragen. Solche Leute machten sich nicht nur lächerlich,
sondern erregten Argwohnj Manche Transvaalfahrer traten so merkwürdigauf,
daß sie schon ihren Mitreisenden wie »Spione« vorkamen. Jeder von uns

hat wohl mindestens ein paar solche merkwürdigeMenschen kennen gelernt.
Kann man den Buren verdenken, wenn sie solche Leute beobachteten? Und

ist es verwunderlich, wenn sie gegen diesen oder jenen Fremdling mißtrauisch
waren? Gewiß konnte Gentz wüthendwerden, als er erfuhr, daß ihn ein

Detektiv eine Zeit lang beobachtet hatte. Aber er wird selbst zugestehen, daß
es unter den Ausländern allerlei recht verdächtigeMenschen gab. Wer lehrte die

Buren aber das Echte vom Falschen scheiden? Außerlichkonnte man Geschäfts-
menschenund Maulhelden und Kampfmenschenund Betrüger nicht von einander

unterscheiden. Nach dem Gefecht wußten aber die Männer, die die Pferde in

der Deckung gehalten hätten,oft die besten Generalideen und Spezialideen an-

zugeben. Und diese guten Rathschlägewaren manchmal gar nicht billig. Das

Rechnungbuchdes Transvaal-Hotels in Pretoria weiß zu erzählen,wie einige
Leute auch im unbekannte Lande zu leben wußten, — auf Kosten Anderer. Wer

einmal bei Schiel nachgelesen hat, wie er die Ausländer mit wenigen Aus-

nahmen schildert, Der wird ganz verständlichfinden, daß die Buren zu Anfang
wenigstens dem Fremden mißtrauischgegenüberstanden

Leider fehlte es ja auchnicht an harmlosen und ernsthaften Zwischenfällen,
die immer wieder zu allerlei Streit und Zank zwischenAusländern und Buren

Anlaß gaben. Da schießtein Deutschereinen Springbock, der von einem Former
unter Zeter und Mordio als Eigenthum zurückgefordertwird, alldieweil besagter
Springbock ein ganz gewöhnlicherHaus- und Stallziegenbock war. Oder ein

Deutscher tränkt sein Roß an einer Wasserstelle, die für die Trinkbedürfnisse
der Menschen bestimmt ist; oder ein anderer wäschtseine Kleider da, wo die

Pferde getränktwerden sollen. Und nicht nur über die Lagerordnung war man

verschiedenerAnsicht. Niemals bin ichklar darüber geworden, warum die Buren

gern ,,Heil Dir im Siegerkranz!« hörten, höchstungern aber »Deutschland,

Deutschland über Alles.« Man sollte doch meinen, daß sie als echte Republi-
kaner nicht unserer Kaiserhymne den Vorrang geben müßten. Und doch war es-

so. Und welchein Unterschiedder Lebensauffassungklaffte auf, wenn hier die

Bußpsalmenzum Himmel um Gnade flehten, währendfünfzig Schritte davon

stürmischherausfordernd und wild die Marseillaise erklang! Daß Buren gern
die »Wacht am Rhein« hörten oder mitsangen, habe ich oft erlebt; daß wir

ihren Psalmen gleiche Aufmerksamkeit erwiesen hätten, wird Keiner von uns

Deutschen behaupten. Wie vorsichtigmuß man anderen Menschen gegenüber
sein, wenn man die Anschauungen, die ihnen heilig sind-, nicht verletzen will!

Jch sehe noch heute das Gesicht des ehrlichen Staatssekretärs Reitz vor mir,
wie es zornig erröthete,als ein früherer deutscher Offizier entrüstet die Zu-
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muthung von sich wies, ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Jch wollte meinen

Landsmann daran erinnern, daß ja auch Scharnhorst bei Auerstädt zum Gewehr
gegriffen hat, behielt aber wohlweislich diese Bemerkung für mich. Heute weiß
Jener eine Schußwaffe sicherbesser zu werthen als früher. Vielleicht denkt er

auch daran, daß Dewet und Steijn sichnicht für zu’ hoch hielten, selbst das

Gewehr in die Hand zu nehmen. VerschiedeneKulturstufen bedingen eben ver-

schiedeneLebensauffassungen. Doch Das nebenbei. Der nächsteKrieg wird auch
unsere Kavallerie, die ihre blanke Waffe für ritterlicher hält als die Schußwaffe
der Jnfanterie, sicherrecht häufig als berittene Jnfanterie erscheinen lassen.

Nicht glücklichverfährtGentz, wenn er Bur und Holländerin eine Gleichung
setzt. Der Bur selbst konnte recht aufgebracht werden, wenn man ihn für einen

Holländer hielt. Er fühlte sich als ganz anderen Menschen. Gentz kann daher
das von ihm angezogene thörichteUrtheil eines holländischenArztes nicht als

für die Buren kennzeichnendanführen. Auch die Zeitungschreiberder Volksstom

waren keine Buren, sondern Holländer. Es ist ja einfachwahr, daß der Bericht
des genannten Blattes über die Niederlage bei Elandslaagte die frivole Sage
aufkommen ließ, die Deutschen hätten diese Schlappe verschuldet. Eine später
vom Dr. Vallentin eingesandte Berichtigung ist kaum beachtet worden. Aber

eben so frivol ist die Sage, die Buren hättendie Deutschen»schmählichim Stich
gelassen«. Gentz hat diese Sage nicht erfunden, aber er mußte sie untersuchen,
ehe er sie weitergab. Der Gedanke, noch einmal eine Darstellung der Schlacht
zu geben, widert mich an. Jch weise nur darauf hin, daß die Buren in jener
Schlacht recht harte Verluste gehabt haben, eben so wie die Deutschen. Beide

haben tapfer und unglücklichgekämpft,aber nicht wie Verräther.
Jrrig ist auch, was Gentz über die Ausplünderung der Leiche des Herrn

von Brüsewitz,der uns besonders heilig ist, berichtet. Thatsächlichhat ein Bur

die Leichegeplündert,ist aber nachhergezwungen worden, die Werthsachen wieder

herauszugeben Solche vereinzelte Fälle von Diebstahl und Leichenraub werden

von der Mehrheit der Buren genau so be- und verurtheilt wie in jeder anständigen
Gesellschaft. Aus Gentzens Sätzen könnten unkritische oder überkritischeLeser
herauslesen, die Buren hätten im Allgemeinen deutscheund englischeGefallene

ausgeplündert, und nur ihre eigenen Toten nicht. Dem gegenüber bemerke ich,
daß ich auf den Photographien des Leichenfeldesauf dem Spionskop nicht die

Zeichen an den Toten entdecken kann, die nach der Ansicht meines Vorredners

Zeugniß von allgemeiner Leichenräubereiablegen sollen. Dergleichen ist mir

auch undenkbar, wenn ich aus den Berichten von Waffenbrüdern,die am Spionskop
mitgefochten haben, und aus meinen eigenen Erfahrungen einen Schluß ziehen
darf. Ich habe auf den Gefechtsfeldern des Kaplandes und im Freistaat, wo

ich Initgefochten habe, stetssnur beobachtet, daß die Buren vor unseren Toten

die selbe Ehrfurcht hatten wie vor ihren.
Gentz erging es nach der Einnahme von Pretoria schlecht. Er wurde ins

Gefängniß gesperrt, wo er von Gesä11gnißwärtern,die aus transvaalischem in

englischen Dienst getreten waren, schlechtbehandelt wurde« Bei einer Gelegen-
heit denunzirte ihn sogar ein mitgefangener junger Bur. Ja, es ist eine traurige
nackte Wahrheit, daß es unter den Buren Verräther gegeben hat. Die aber

haben nicht nur Deutsche, sondern auchBuren verrathen. Jch kann hinzufügen,
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daß nach der Einnahme von Johannesburg auchDeutschein den Verdachtkamen,
den Engländern als Spione zu dienen. Nun: diese Verräther werden nicht
nur Buren, sondern auch Deutscheverrathen haben-

Dann erzählt Gentz, die Buren hätten das deutscheCorps unter Runck

schlechtberitten gemacht, so daß es unfreiwillig während des Rückzugesdurch
den Freistaat zurückbleibenund so beständig die Arrieregarde der flüchtenden
Buren bilden mußte. Als Runck das Kommando von Brall, unter dem ich
gedient habe, übernahm,lag ich schon im Hofpital Aber die Versicherung kann

ich geben, daß Runcks Corps nicht etwa schlechtberitten gemacht wurde, weil

es nur aus Deutschen bestand. Als ich selbst mit vier oder fünf Fahrtgenossen .

Pferde aussuchte,wurden uns dreißigjvorgeführt,unter denen wir die Wahl
hatten. Mit der Hilfe eines pferdekundigen Buren gelangte ich zu einem tadel-

losen Thiere, das mir vorzüglicheDienste geleistet hat. Des tapferen Runcks

Ruhm ist nicht etwa durch schlechteBeschaffenheitseiner Pferde bedingt. Er wird«
nicht behaupten, daß die Buren ihm absichtlichschlechtePferde geliefert haben.

Nur augenblicklicheVerbitterung kann Gentz die Behauptung aussprechen
lassen, daß die Buren »dieOpfer an Leben und Freiheit, die so viele Männer

ihnen brachten, hier in Afrika nur mit Spott und Verachtung belohnthaben·«
Das Verhalten des deutschenCorps in den capländischenGefechten (Januar
und Februar 1900) wurde wiederholt in den Depeschen ehrend hervorgehoben.
General Grobeler hat öfter als einmal uns seine Anerkennung ausgesprochen.

Aehnliches berichten Seiner und Schiel. Jnsbesondere habe ich häufig erlebt,
daß die Buren uns ihrer Theilnahme für die gefallenen dappern duitsen

broers verficherten. Noch im Hospital wurde ich immer wieder nach dem

Grafen Zeppelin, Schmitz-Dumont und Brüfewitz gefragt. Hat Gentz einmal

dieBuren über den Major von Dalwig »nur mit Spott und Verachtung«

sprechenhören? Haben nicht die Burenkommandos jeden ehrlichen Deutschen,
der in ihrem Verbande focht, kameradschaftlichbehandelt? Schade, daß wir uns

nicht früh genug entschließenkonnten, uns einfach unter sie zu mischen. Durch
unsere Absonderung in Fremdenabtheilungen erregten wir leicht den Verdacht,
daß wir uns doch für etwasBesseres hielten.

Jch begreife, daßGentz als frühererOffizier die Zustände in der Buren-

armee »unglaubli’ch«findet; er legt eben den Maßstab europäischerVerhältnisse
an fie. Dieses Verfahren ist aber nicht gerecht. Man kann nicht die großen
und die kleinen ,,Klu1npenMenschen«mit unseren Bataillonen, die ungedienten
sechzehnjährigenund sechzigjährigen,,Bürge1«mit unseren Soldaten vergleichen,
ihre gewähltenKomniandanten und Generale, die nie ein Compagniekloppen
oder Liebesmahl gesehen, geschweigedenn mitgemacht haben, mit unseren Offi-
zieren. Die Nachwelt wird es einfach unglaublich finden, daß trotzdem das un-

geschulte Bauernaufgebot einer überlegenen europäischenArmee sich durchaus
gewachsenzeigte. Wenn die KriegführunggroßeMängel-hatte, wenn nicht alle

Kämpfer kriegerischenGeist bewiesen, so darf man diese Erscheinungen nicht ein-

fachmit »Feigheit«oder ,,kläglichemBenehmen«erklären. Man stelle die Bauern-

schaft irgend eines unserer Dorfer vor eine Aufgabe, wie fie der Sturm auf
den Spionskop war, und man wird Etwas erleben, das nur Der unglaublich
finden kann, der in der Völkerpsychologieund in der Kriegsgeschichtenicht die
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richtigen Seiten gelesen hat. Jch denke als guter Dentscher viel zn hoch von

unserer aus Jahrhunderte langer Ueberlieferung beruhenden Heeresorganisation
und -Disziplin, als daß ich sie bei Bauern suchenkonnte, die weder einen Alten

Fritz noch einen Blücher oder Moltke gehabt haben. »

Trotz Alledem haben unsere südafrikanischenBrüder rechttüchtigeLeistungen
aufzuweisen, zum Beispiel geradeden Sturm aus den Spionskop. Gentz selbst läßt
den Leser fühlen,wie schweres für die »sehrdünne Burenlinie« war, den über-

mächtigenFeind vom Berg hinunterzuwersen. Trotz dem Mangel an Zusammen-
hang fanden sichso viele einzelne brave Menschen, daß sie den Engländern bis

auf nahe und nächsteEntfernungen sichentgegenwerfen und sie, unterstütztdurch die

vorzüglicheArtillerie, niederkämpsenkonnten. Die Artillerie und die Polizei-
truppen der Buren halten sicher einen Vergleich mir jeder organisirten euro-

päischenTruppe aus. Die aufgebotenen Kommandos haben zum Theil wenig,
zum anderen über Erwarten viel geleistet, im Durchschnitt mehr, als man von

nndisziplinirten Truppen verlangen kann. Wie sollte man sich auch den zähen

Widerstand der letzten Burenhäusleinerklären, wenn man sie, wie Gentz, aus

feigen, kläglichenGesellen bestehen läßt?
Jch will ganz aufrichtig gestehen, welche beiden Fragen mich bewegten,

als ich die Küste Südafrikas betrat. Die eine lautete: Besteht wirklich eine

Armee »meist aus indolenten Menschen«,wie der großeFriedrich gesagt hat?
Und die zweite: Wird dieses Volk, das ein Jahrhundert hindurch umhergehetzt
ist in der Wildniß, das ohne Pastor und Gesetzgeberund Lehrer zwischenWilden

vereinzelt umhersitzt, nicht selbst verwildert sein? Und ich fand ein Volk, bis zur

Weichheit friedfertig, an dem alle Friedensfreundeund -Freundinnen ihre Freude
hätten, das den Krieg als Sünde verabscheut, — und doch seine Freiheit liebt.

Und unter den Bauerkitteln entdeckte ich nicht nur indolente Menschen, sondern

-Heldennaturen, die auch dem Zaghaften ihrenFenergeist einhauchen. Das kam

mir nicht selbstverständlichvor, sondern gab mir Räthsel auf, die mir noch kein

Buch, das ich las, gelösthat. Eins nur weiß ich: daß ich unter unseren
südafrikanischenBauern den Lebensmuth und die Lebensfreude, die mir hier
verloren zu gehen drohten, neu gefestigt habe-

Jever. Franz Henkel.

W

Nationale Geschäfte.
Gn der GeneralversammlungEder Hamburg-Amerika-Linie erschien Herr
QDSDr. Diederich Hahn, der Direktor des Bandes der Landwirthe, und stand
seinem so ost gescholtenenGegner, dem Juden Ballin, gegenüber. Herr Hahn
kam, sah und . .

., ja, ich kann mir nicht helfen: mir scheint, er blamirte sich.
Aus eine lange Rede voll anerkennenswerthobjektiver Fragen antwortete Herr
Generaldirektor Ballin mit lauter nichtssagenden Redensarten und Herr Dr. Hahn
erklärte sich schließlichfür überzeugtund forderte, gerührtsvon solcherWahrung
nationaler Interessen, die einstimmige Annahme der Statutenänderung und die

Sanktion des mit Morgan geschlossenenVertrages-.
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Jch habe hier schonausführlichüber den Ozeantrust gesprochen,der, wenn

nicht aller Voraussicht nach inzwischen der amerikanischeKrach käme, geeignet
wäre,Deutschlands wirthschaftlicheKraft in Fesseln zu schlagen. Herr Dr. Hahn
ging mit den selben Bedenken in die Versammlung; und wenn ich auch seiner
politischen und wirthschaftlichenAnschauung fremd und feindlich gesinnt bin, so
kann mir dochnicht einfallen, ihm das Lob dafür vorzuenthalten, daß er, als

ein Einzelner, sich in das Lager der Seeschwärmergewagt und ihnen seine Be-

fürchtungenoffen ins Gesichtgesagt hat. Die nach Hamburg berufenen Aktionäre
und Aufsichttätheschießen,hauen und stechenfreilich nicht; das Trampeln und

Schreien ist ihre einzige Wasse, die sie nach den Versammlungberichtendenn

auch fleißig gebraucht zu haben scheinen. Wenn das Wort »nationales Inter-
esse«fiel, dann johlte der Chor; und als gefragt wurde, ob. denn die Gesellschaft
sich vor dem Vertragsabschlußauch mit der Regirung ins Einvernehmen gesetzt
habe, wurde gerufen: »Das ist uns gleichgiltig!«Die Aktionäre sehen in dem

Trustvertrag eben ein gutes, einträglichesGeschäft;und in solcherStimmung
pflegen Kapitalisten das nationale Interesse billig zu geben.

Allerdings darf man fragen, was Herr Hahn unter nationalem Interesse
versteht. Billige Volksernährungwünschter nicht und für den Exporthandel
braucht er nicht zu sorgen. Der Gegensatz der Herren Ballin und Hahn ist
nicht damit erklärt, daß der Erste Jude, der Zweite arischer Christ ist· Herr
Ballin ist freihändlerischhanseatischerRhedereidirektor, dem der Schutzzoll die

Rückfrachten,also den Verdienst schmälert. Herrn Hahn aber ist wohl nicht
nur die Kriegsmarine, sondern auch das bunte Gewimmel der Kausfahrteischiffe
,,gräßlich.«Nicht die MöglichkeiterhöhterFrachtpreise von Europa nach Amerika

ängstigt ihn, sondern die andere: daß die Yankees in ihrer neuen Machtstellung
die Frachtpreise nach Europa künftigwesentlichherabsetzenkönnen. Das war das

nationale Interesse, das er vertreten zu müssenglaubte.
Nachdem Auftreten des Herrn Hahn, der doch sicherim Einverständniß

mit den übrigen Beherrschern des Bundes der Landwirthe gehandelt hat, muß
man annehmen, daß die Jnterpellation des Grafen Kanitz nicht zur Verhand-
lung kommen wird. Denn dem Grafen könnte ja einfach geantwortet werden,
der Bundesdirektor selbst habe dem Ozeantrust feierlichzugestimmt. Man fragt
sichunwillkürlich,was die Agrarier bewogen haben könne, ihr Urtheil über den

Trust plötzlichzu ändern· Die Gefahr einer weiteren Verbilligung der Getreide-

frachten ist vorhanden und man könnte es den für ihre Existenz Kämpfenden
nicht verdenken, wenn sie sich zur Wehr setzten. Zwar steht im Vertrage, »vor-
läusig« solle nur die Personenfracht vom Trust geregelt werden. Das aber ist
nur ein Trostsprüchleinfür ängstlicheSeelen. Und vbn dem Wunsch, den von

unserer Latifundienwirthschaftübers Meer getriebenen Auswanderern die Fahrt
zu vertheuern, werden die Agrarier sichdochwohl nicht leiten lassen.

Die Thatsache, daß der Bund der Landwirthe durch seinen Direktor mit

Herrn Ballin Frieden geschlossenhat, müßte am Meisten eigentlich unsere
Liberalen erfreuen· Die Agrarier greifen selbst die vernünftigstenMaßregeln
der Rhedereidirektoren an, weil sie von politischen Gegnern stammen ; und die

Liberalen gehen mit Herrn Ballin durch Dick und Dünn, weil er im Handels-
vertragsverein eine große Rolle spielt. Durch solche Momente wird heute ja
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leider das politische Urtheil in Deutschland bestimmt. Wenn dem Gegner ein

Schlag versetzt wird, opfern die Liberalen Würde und Klugheit; wie jubelten
sie, als die konservativen Landräthefür ihre Abstimmung bestraft wurden! Die

selbe Dummheit wiederholt sichjetzt. Fast die ganze liberale Presse schiltHerrn

Diederich Hahn, weil er in einer Aktionärversammlungaufzutreten gewagt hat.
Der manchesterlichenAnschauung ist es eben ein Gräuel, daß Jemand sich er-

dreistet, mit dem Hinweis auf allgemeine Interessen sich in die Geschäfteder

Aktionäre zu mischen. Trotz dem Gezeter wird dieser Brauch sich aber ein-

bürgern. Die Arbeiterschaft hat damit begonnen, die Lohnfragen vor das Forum
der Aktionäre zu tragen ; mit Recht: denn in diesenVersammlungen sitzenMänner,
deren Wort in solchenFragen gewichtigerlist als das von Ministern und Staats-

sekretären,die morgen vielleichtschon ins Schattenreich sinken.
Daß Herr Hahn gegen den Trust austrat, wird getadelt, nicht aber, daß

er sichmit leeren Redensarten abspeisen ließ. Als ·er darauf hinwies, daß die

amerikanischenSchiffe, denen der Vertrag die deutschenHäfen sperrt, dochnach
Belgien kommen dürfen, erwiderte Herr Ballin von oben herab, seit elf Jahren
schon bestehe eine Konvention, wonach belgischenund holländischenSchiffen der

Verkehr mit ihrer Heimath reservirt sei. Aber Herr Hahn fragte nicht — und

Herr Ballin brauchte deshalb auch nicht darauf zu antworten —, ob denn die

Verhältnissenicht völlig verändert seien, seit die großeHolland-Amerikalinie den

Amerikanern gehört. Eben so wenig wurde gefragt, im Besitz welcher Leute

denn eigentlich die Aktien der belgischenWhite-Cross-Line seien. In einem

Punkt waren die feindlichen Brüder von vorn herein wundervoll einig: in der

Freude darüber, daß in dem Trust nicht die Engländer, sondern die Amerikaner

die Führung haben. Es scheint einen großenUnterschiedauszumachen, von wem

man bewuchert wird: nur jüdischerund britischer Wucher ist unerträglich.
In unserer liberalen Presse aber herrschtInbelstimmung. Herr Ballin,

heißt es, ist ein großerMann und die nationale Unabhängigkeitder deutschen
Gesellschaften ist in vollem Umfang gewahrt. Daß ich anderer Ansicht bin, habe
ich schon gesagt. Doch schließlichsind darüber verschiedeneAnschauungenmöglich.
Einig aber sollte man in dem Zugeständnißsein, daß die Widerstandskraft der

deutschenGesellschaftendurchdie Staatssubvention wesentlichgestärktworden ist. Das

wurde in den Times gesagt, die deshalb von unserer Presse heftig angegriffen werden.

Die Redakteure der Time-s sindüberdeutscheVerhältnisse schlechtunterrichtetundihrer
Antipathie gegen Deutschland fehlt jeder feste Boden. Auch der Artikel über den

Anschlußder deutschenGesellschaftenan den Trust enthielt Irrthümerz die englischen
Redakteure scheinen zu glauben, die deutscheRegirung sei Theilhaberin des Lloyd
und der Hamburg-Amerika-Linie. Diese Fehler griff unsere Presse eifrig auf.

Im Schulmeisterton wurde den Engländern auseinandergesetzt, das Deutsche
Reich sei nicht Theilhaber der Gesellschaften,die auch für den Verkehr mit Amerika

keine Subventionen empfangen, und die Postvergütung sei nicht größer als die

von England seiner Handelsflotte gewährte. Doch kommt es gar nicht darauf an,

für welche Linie eine Staatssubvention gewährt wird ; wenn das Reich die

Rhedereien strafen wollte, konnte esihnen ja die Subventionen für die ost-

asiatischen Linien verringern. Man braucht nicht immer an dem Glied gestraft
zu werden, mit dem man gesündigthat. Ganz richtig sagen aber ijes und
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andere englischeBlätter, die Furcht, von den Amerikanern verschlungenzu werden,
habe die deutschen-Gesellschaftenzum Anschlußbestimmt. Man stand eben vor

der Wahl zwischenzwei Uebeln, von denen auch der Regirung der Trustvertrag
das kleinere schien. Zu nationalem Hochmuthliegt hier also keine Veranlassung vor-

Die alte Taktik, die Schwächeder Position mit nationalen Phrasen zu

bemänteln, eine Taktik, zu der selbst die Liberalsten der Liberalen sich jetzt ent-

schlossenhaben, zeigt sich auch auf einem anderen Gebiet: bei der Behandlung
des Boykottversuches,den politische und rufsischegegen deutscheFirmen seit den

Tagen von Wreschen unternommen haben. Anfangs hatte man für diesen Ver-

such nur Hohn und Spott; und als die Sache dann ernst wurde, ging man zu

wüstemSchimpfen über. « DiePolen, die das nationaleJnteresse trieb, ihre Waaren

anderswo theurer als in Deutschland zu kaufen, wurden von den selben Kulis

geschmäht,die sonst nicht laut genug von den auf dem Altar des Vaterlandes

zu bringenden Opfern zu reden wissen. Natürlichfehlten unter den begeisterten
Polen auch die Krapülinski und Waschlappskinicht; zu ihnen ist der warschauer
Kunde zu zählen, der auf eine Mahnung antwortete, er habe jeden Verkehr mit

Deutschland abgebrochenund könne, nur um Rechnungenzu bezahlen, von seinen
heiligsten Grundsätzenleider nicht abweichen. Jn den meisten Fällen aber

handelte es sichum eine durchaus ernste Kundgebung Die deutschenGeschäfts-
leute wissen ein trauriges Lied davon zu singen.

Ich hätte diese Sache heute nicht noch einmal erwähnt,wenn ein neuer

Vorgang sie nicht wieder ins Gedächtnißgerufen hätte. In der Rheinisch-West-
fälischenZeitung ist ein Schreiben veröffentlichtworden, das die Bleistift Aktien-

gesellschaftJohann Faber in Nürnberg an Kaufleute in Russisch-Polengerichtet
hat. Darin wird ausführlichauseinandergesetzt, daß die staatsrechtlichen Ver-

hältnissedes Deutschen Reiches, dessen Bundesstaaten selbständigsind, Bayern
nicht gestatten, sich in Preußens Polenpolitik einzumischen,daß es deshalb aber

auchungerecht sei, alle deutschenStaaten zu boykottiren. Am Schluß des Briefes
heißt es: »Die polnische Presse wäre daher darauf hinzuweisen, einen Unter-

schiedzwischenAntipreußischund Antibayerisch zu machen, damit nicht solche
Betriebe in Mitleidenschaft gezogen werden, die sichum Politik nicht kümmern,
sondern nur darauf ausgehen, ihre Abnehmer coulant und solid zu bedienen.«

Nun mag es ja Manchen ärgern, daß hier dem Ausland ein tiefer Blick in die

herrliche Einheit des Deutschen Reiches gewährt wird ; und sehr taktvoll kann

ich das Verfahren der Firma Faber nicht finden. Aber es ist leider nur zu

verständlich.Denn unsere neuere Politik ist nicht selten nur dazu angethan,
den deutschenKaufleuten das Geschäftzu verderben. Und oft genug wird diese
Schädigungnicht von der Rücksichtauf die nationale Wehrfähigkeit,sondern von

persönlichenWallungen herbeigeführt Daß da schließlichden Partikularisten,
die außer mit neuen Steuern auch noch mit Geschäftsverlustenzahlen sollen,
die Galle überläuft, kann man ihnen nicht übel nehmen. Es ist auch kein Unglück,
wenn einmal offenbar wird, welcheVerluste die uutzlose Chikanirung der Polen
uns bringt. An diesen Verlusten ist die vom Weltmachttaumel ergriffene liberale

Presse mitschuldig, — die Presse der Geschäftsleute Das ist der Humor davon.

Plutus.
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